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Sturm auf Riga 


Am 22. Mai 1939 jährt ſich zum zwanzigſten Male der Tag, an dem 
reichsdeutſche und deutſch-baltiſche Freiwillige die Stadt Riga in Lett- 
land von der VBolſchewikenherrſchaft befreiten. 


Der. Oberbefehlshaber General Graf 
Rüdiger von der Goltz befiehlt den An— 
griff auf der ganzen Front in der Nacht 
zum 22. Mai 1919 — Ziel: Riga. 

Die antibolſchewiſtiſchen Streitkräfte 
des Baltikums liegen im Halbbogen vor 
Riga, in den Stellungen von Bauske 
über Mitau — Kalnezeem — Schlock bis 
zur Oſtſee. Einſatzbereit ſind ſechstauſend 
Mann, ſiebzehn Geſchütze, hundertſechs— 
undfünfzig Maſchinengewehre. Die Rote 
Armee in Riga kann vierzehntauſend 
Mann, zwei ſchwere und eine Haubitzen— 
batterie, einen Panzerzug und Panzer— 
wagen entgegenwerfen. 

Der Aufmarſchplan: die Eiſerne Divi— 
fion geht ſüdlich der Rigaer Landſtraße 
von Mitau her vor, im Schutze eines 
Panzerzuges und mit Panzerwagen. Die 
Flugſtaffel Sachſenberg verſieht den Auf— 
klärungsdienſt mit fünf Flugzeugen. 

Auf dem linken Flügel, von Schlock 
aus, marſchieren: die nationallettiſche 
Abteilung Ballod, die ruſſiſche Offiziers 
abteilung Fürſt Lieven, das baltiſche 
Detachement Graf Eulenburg und die 
Batterie Barth. 

Von der Stellung Kalnezeem greift 
die Hauptkolonne der Baltiſchen Landes— 
wehr frontal an, die Stoßtruppe unter 
Baron Manteuffel, das Detachement 
Malmede, die reichsdeutſche Bergbatte— 
rie Freiherr von Medem mit ſechs 
leichten Geſchützen und vier ſchweren 
Maſchinengewehren. Die Führung hat 
Major Fletcher. 

Ein tollkühner Plan! Durch das weite 
Gelände der Tirulſümpfe führen nur 
ſchmale Bohlenwege. Es gibt keine 
Seitendeckung, keine Verbindung mit den 
benachbarten Truppen. Vorne die große 
Stadt vom mächtigen Feind beſetzt. And 
alles hängt nur an einem Faden: die 
Bolſchewiken müſſen ſo überraſcht 


werden, daß ſie keine Zeit finden, die 
Dünabrücken in die Luft zu ſprengen. 

Die Freiwilligen fiebern vor Angriffs- 
luſt. Dicht vor ihren Naſen, kaum fünf— 
zig Kilometer entfernt, werden die An— 
gehörigen hingemordet oder warten als 
Geiſeln im Gefängnis auf das Todes— 
urteil. In vier Monaten hat der rote 
Terror in Riga viertaujend Opfer ge— 
fordert. Jeder weitere Tag Verzögerung 
bedeutet neue Blutopfer ... 

In den Nachtſtunden werden die erſten 
feindlichen Drahtverhauſtellungen durch— 
ſtoßen. Die überraſchten bolſchewiſtiſchen 
Feldwachen zerſtreuen ſich in wilder 
Flucht. 

Im dunſtigen Morgennebel rollen 
ſchon die Kolonnen der Stoßtruppe über 
holprige Bohlenwege hinter Kalnezeem. 
Die kleinen Panjewagen vollgeſtopft mit 
Freiwilligen, Maſchinengewehren, Mu— 
nition. Dichte Moorwälder, ödes Sumpf- 
land. 

Geſchützfeuer, Schrapnells jaulen über 
die Köpfe. Maſchinengewehre hämmern. 
Jeder Widerſtand wird gebrochen. 

Beim ſtürmiſchen Draufgehen hat die 
Spitze der Stoßtruppe und die Batterie 
Medem die Fühlung mit dem Gros der 
Landeswehr verloren. Auf einmal jagen 
hundertundzwanzig Mann über die 
Rigaer Chauſſee, umgeben vom zurück— 
gehenden Feind. Auf nahen Parallel- 
wegen ſtreben lange Bolſchewikenkolon— 
nen, Fuhrwerke, Autos, Marſchabteilun— 
gen in die gleiche Richtung. 

Die Freiwilligen ducken ſich tief in ihre 
Wagen, reißen den Stahlhelm herunter. 
Sie haben Glück! Die Roten glauben 
in der kleinen Schar eine eigene zurück— 
gehende Kolonne. In dem Durchein— 
ander wird nicht ſchärfer aufgepaßt. 


Hundertundzwanzig Freiwillige mit 
Baron Manteuffel und Freiherrn 
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von Medem an der Spitze ſchleichen ſich, 
mitten unter fliehenden Bolſchewiken, 
auf Riga zu. Die Herzen klopfen. Das 
Gros der Landeswehr kämpft erſt weit 
im Rücken. Alle Bedenken werden nieder— 
gebrüllt. Weiter. 

Schon tauchen über Weidenbüſchen die 
Kirchtürme der Stadt auf. 

Nun gilt es, die Brücke über die 
Diina, die „Lübeck-Brücke“, welche 
Hagensberg mit der Hauptſtadt ver- 
bindet, zu beſetzen und zu halten, bis die 
Hauptmacht nachrückt. 

Die Brücke, die Brücke! Das hämmert 
ſich in jedes Hirn ein. Die Brücke — 
Sieg, Befreiung! 

Wie ein Windſtoß fegt die Abteilung 
in Hagensberg hinein. Blutiger Straßen— 
kampf. Aus Häuſern fallen Schüſſe. Hand— 
granaten zertrümmern Fenſterſcheiben. 
Leichen liegen auf dem Bürgerſteig. Beim 
Bahnhof Saſſenhof kommt ein Güterzug, 
beladen mit bolſchewiſtiſcher Infanterie, 
in das Maſchinengewehrfeuer. Mit ſchwe— 
ren Verluſten dampft der Zug ab. 

Hagensberg iſt überrannt. Die Abtei— 
lungen ſind auseinandergeriſſen. Plötzlich 
ſtehen drei Freiwillige am Dünaufer, 
während die Kameraden noch in den Vor— 
ſtadtſtraßen fechten. . . Die Brücke ſteht 
noch! Die Brücke iſt frei! Es iſt elf Ahr 
vormittags. 

Mit letzter Kraft ſtolpern und taumeln 
die drei Mann auf die Brücke. Von der 
Rigaer Seite marſchiert eine bolſche— 
wiſtiſche Abteilung heran, in geſchloſſener 
Marſchordnung. So wenig ahnt man die 
Nähe des Feindes! Die Freiwilligen 
reißen die Gewehre an die Backen, die 
Bolſchewiken flüchten, laſſen Tote zurück. 
Die drei Mann rennen bis zum Ende der 
Brücke, werfen ſich hin und ſchießen, bis 
die Gewehre glühen. 

Hinter Marktbuden und hinter dem 
Zollamt antwortet die bolſchewiſtiſche 
Aferbeſatzung mit wütendem Maſchinen— 
gewehrfeuer. 

Da zerreißt ein Donnerſchlag die Luft, 
dicht hinter den drei Schützen. Der Boden 
bebt. Iſt die Brücke geſprengt? Die Frei- 
willigen fahren entſetzt herum. Sie atmen 
auf. Einige Schritte hinter ihnen ſteht ein 
Geſchütz der Batterie Medem und feuert. 
Der Leutnant Albert Leo Schlageter be— 
dient das Geſchütz. Es iſt ohne Deckung 
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über die Brücke herangefahren und ſchickt 
Granaten in die Noten hinein, die kaum 
fünfzig Schritt entfernt am Afer liegen. 

Die Abteilungen ſtürmen die Brücke. 
Ihr Feuer vertreibt den Gegner aus den 
nächſten Häuſern an der Düna. Geſchütze, 
Maſchinengewehre werden ans Afer ge— 
ſchoben. Der zweite und dritte Zug be— 
fegt die Straßenausgänge. Ein Verteidi— 
gungsraum für den Brückenkopf wird ge— 
ſchaffen. Der erſte Zug hält die Hagens— 
berger Seite der Brücke, um den Rüd- 
marſch der Roten von der Front abzu— 
ſchneiden. Es iſt zwölf Ahr mittags. 

Brennende Notwendigkeit: die ge— 
fangenen Geiſeln im Hauptgefängnis, der 
Zitadelle, müſſen befreit werden! Kein 
Zweifel: in den nächſten Minuten wird 
ein Blutbad unter ihnen angerichtet wer— 
den. Vor dem Abzug werden die Bol— 
ſchewiken alles niedermachen. 

Baron Manteuffel, Freiher v. Medem, 
zwölf Mann, ein Geſchütz und zwei Ma— 
ſchinengewehre jagen in die Straßen 
Rigas hinein, nach allen Seiten ſchießend. 

Sie kommen zur Zitadelle. Die Gefan— 
genen rütteln an den Türen, ſchreien. 
Handgranaten öffnen die Gefängnistore. 
Viele hundert Gefangene werden befreit. 

Aber Manteuffel fällt. Ein harter 
Schlag! Medem übernimmt das Kom— 
mando. 

Noch iſt der Sieg fern. Zwölf Mann 
ſtecken mitten in der feindlichen Stadt, 
kämpfen verzweifelt. Keine Verbindung 
mit den Kameraden am Dünaufer. Hier 
konzentriert ſich der rote Hauptwider— 
ſtand. 

Der Brückenkopf iſt eine Inſel, die nach 
allen Richtungen Feuer ſpeit. Doch die 
Bolſchewiken überſehen langſam die Lage. 
Sie merken, daß nur eine kleine Abtei— 
lung die Brücke beſetzt hält und eine noch 
kleinere in die Stadt eingedrungen iſt. 
Syſtem kommt in die rote Verteidigung. 
Alle Reſerven werden aus den Vororten 
zuſammengezogen. Die Maſchinengewehre 
ſpielen ſich ein. 

Auf die Dauer können die Freiwilli- 
gen nicht widerſtehen. Verluſte treten 
ein. Mit wenig mehr als hundert Mann 
läßt ſich die Rieſenübermacht nicht auf- 
halten. Wenn die Bolſchewiken zum 
energiſchen Gegenſtoß ausholen — iſt 
alles zu Ende. 
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Die Freiwilligen liegen hinter Pferde- 
fadavern, Leichenhaufen, umgekippten 
Wagen, Marktbuden . . ſchießen, ſchießen. 
Pflaſterſteine wirbeln hoch. Staub, 
Splitter. Ohrenbetäubendes Knattern. 
Granaten platzen. 

Die heißen Geſichter ſind ſtaub- und 
ſchweißverſchmiert. Durchhalten! Sollen 
alle verfluchten Anſtrengungen umſonſt 
geweſen ſein? Amſonſt alle Opfer? 

Endlich — leiſes Hurragebrüll von 
Hagensberg her. Aber dem Brücken— 
geländer feldgraue Stahlhelme. And es 
brauft und raſſelt über die wankende 
Brücke — das Gros der Landeswehr und 
die reichsdeutſche Kolonnen, Geſchütze, 
Maſchinengewehre, Panzerautos. 

Die Freiwilligen am Dünaufer heulen 
vor Freude. 

In kurzen Abſtänden treffen immer 
neue antibolſchewiſtiſche Abteilungen ein. 
Planmäßig ſind alle Gefechte an der gan— 
zen Front durchgeführt worden. 


Nun ſtürmen fie die Stadt. Die Ve- 
wohner ſtürzen aus den Häuſern lachend 
den Befreiern entgegen. Straße auf 
Straße wird erobert, Haus auf Haus. 

Nun muß der Reit der Gefangenen ge- 
rettet werden. Das Zentralgefängnis ijt 
weit entfernt. Der Panzerwagen kommt 
zu ſpät! Die Bolſchewiken haben im letz— 
ten Augenblick die Geiſeln erſchoſſen. 
Dreiundzwanzig Männer und Frauen 
liegen auf dem Gefängnishof mit zer— 
ſchmettertem Schädel. Anter den Toten 
acht der führenden Geiſtlichen der Stadt. 

Aber der Sieg iſt nicht mehr aufzuhal— 
ten. Die Rote Armee iſt völlig geſchla— 
gen und auseinandergeplatzt. Große 
Kriegsbeute iſt gemacht worden: Tau— 
ſende von Gefangenen, faſt die geſamte 
bolſchewiſtiſche Artillerie, ein ganzer 
Eiſenbahnpark, ſechzig Dünadampfer, die 
Staatskaſſe von Räte-Lettland ſind den 
Stürmern in die Hand gefallen. 

Das Schickſal hat entſchieden: am 
22. Mai 1919, 6 Ahr abends, iſt Riga frei! 


An Albert Peo Schlageter 


Gibt es Heiligeres jemals, 
als des Daterlandes Ehre 
im Herzen zu tragen, 


fo wie du, 
um fo wie du 


das Geſetz zu erfüllen, 
unſterblicher Wächter zu ſein 
vor oͤem Tore zum Reich? 


Heinz Meiswinkel 


Die Erftürmung Rigas am 22. Mai 1919 


Von Harald Becker-Riga 


In den Bolſchewiſtenkämpfen des Win— 
ters und Frühlings 1919 war unſere 
Freiwilligentruppe, die Baltiſche Land- 
wehr, aus kleinen Anfängen zur ſchlag— 
kräftigen, einſatzkähigen Mannſchaft ge- 
worden. Auch die jungen Freiwilligen, 
die erſt in der Landeswehr ausgebildet 
werden mußten, waren jetzt richtige Feld— 
ſoldaten, in deutſcher Kriegszucht zu 
Männern erſtarkt, die auch für ſchwere 
Aufgaben zu brauchen waren. Das Ver— 
trauen, mit dem wir auf die deutſchen 
Offiziere ſahen, die unſere Truppe ge— 
ſchaffen hatten und führten, war nahezu 
unbegrenzt. Es gab unter ihnen Perſön— 
lichkeiten, in denen ſich höchſte ſoldatiſche 
und menſchliche Eigenſchaften verkörper— 
ten, wie den Befehlshaber der Baltiſchen 
Landeswehr Major Fletcher und den 
Stoßtruppführer Hans Baron Man— 
teuffel, einen Kurländer, der den Welt— 
krieg als Leutnant in einem bayriſchen 
Kavallerieregiment mitgemacht hatte. Sie 
wurden uns zu Vorbildern, die weit über 
die Zeit und den Kreis ihres unmittel— 
baren Wirkens hinausleuchteten und auch 
heute noch lebendig ſind. 

Mit der Einnahme der Aa-Stellung, 
die ſich von Bauske über Mitau bis an 
das Meer als geſchloſſene Front in ſüd— 
nördlicher Richtung hinzog, war die Vor— 
ausſetzung für den entſcheidenden Schlag 
gegeben: für die Eroberung Rigas. So- 
lange die Roten im Beſitz dieſer Stadt 
waren, konnte immer wieder ein Vorſtoß 
gegen die deutſche Front erfolgen, der 
alles bisher Errungene in Frage ſtellte 
und die vorläufig gebannte Gefahr einer 
Bolſchewiſierung Mitteleuropas über 
Oſtpreußen wieder ſo drohend aufſteigen 
ließ, wie im Januar und Februar, als 
nur noch Libau und Amgebung und ein 
Stück Weſtlitauens von deutſchen und bal— 
tiſchen Truppen gehalten wurde. Damals 
hatten die reichsdeutſchen Freiwilligen— 
verbände die Lage gerettet und durch 
ihren Vormarſch in Litauen und Südweſt— 
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furland die Reichsgrenze geſchützt und der 
Landeswehr die Eroberung Nordkurlands 
ermöglicht. 

Auch jetzt fiel dieſen Verbänden ein 
weſentlicher Teil der Aufgabe zu, für 
deren Löſung die etwa 6000 Mann der 
baltiſchen Kampfformationen bei weitem 
nicht ausgereicht hätten. Die reichsdeut— 
ſchen Truppen, in der Hauptſache die ſo— 
genannte „Eiſerne Diviſion“, ſollten vom- 
Brückenkopf gegen Mitau beiderſeits der 
Chauſſee Mitau — Riga in nordöſtlicher 
Richtung vorgehen. Die Landeswehr, 
durch die reichsdeutſche Abteilung des 
Hauptmanns Frh. v. Medem verſtärkt, 
hatte vom Brückenkopf Kalnezeem aus zu 
beiden Seiten der Aa und durch das 
Moorgelände des Tirulſumpfes nach 
Oſten vorzurücken und mit größtmöglicher 
Schnelligkeit bis zu den Rigaer Düna— 
brücken durchzuſtoßen. Alles hing davon 
ab, ob es gelingen würde, die Brücken un- 
verſehrt in die Hand zu bekommen, denn 
zur Forcierung des über einen halben 
Kilometer breiten Stromes oberhalb oder 
unterhalb der Stadt fehlte es nicht nur 
an Truppen, ſondern vor allem an tech— 
niſchen Mitteln. — Eine leichte Batterie 
und ein Zug ſchwerer Maſchinengewehre 
auf Protzen, dazu die 1. Schwadron des 
Stoßtrupps ſollten unter Führung Haupt- 
mann v. Medems die Vorhut bilden. 

Die Stoßtruppſchwadron war nicht, wie 
ihr Name vermuten läßt, eine Reiter— 
abteilung, ſondern eine reichlich mit leich— 
ten Maſchinengewehren ausgerüſtete In— 
fanteriekompanie. Am der leichteren Be— 
weglichkeit willen pflegten die Stoßtrupp— 
ſchwadronen und die übrigen Infanterie— 
abteilungen der Landeswehr ſich zur Be— 
förderung meiſt requirierter Bauernfuhr— 
werke, ſogen. „Panjewagen“, zu bedienen. 
Auch unſere Schwadron erhielt für den 
Vormarſch auf Riga eine Anzahl ſolcher 
Gefährte zugewieſen, um mit den Ge— 
ſchützen und M.-G.-Geſpannen der Abtei— 
lung Medem Schritt halten zu können. 


Nur fo war es möglich, die weite Strecke 
— bis Riga etwa 40 Kilometer — im 
Laufe eines halben Tages zurückzulegen 
und mit friſchen Kräften den Kampf um 
die Brücken aufzunehmen. 


Am Abend des 21. Mai iſt die Landes— 
wehr hinter der Brückenkopfſtellung bei 
Kalnezeem verſammelt. Anſere Stoß— 
truppſchwadron lagert auf einer Lichtung 
im Kiefernwalde. Die Stimmung iſt ernſt, 
aber zuverſichtlich. In allen lebt der feſte 
Glaube, daß der Schlag gelingen wird. 
In allen lebt der Stolz, zu ſolcher Auf— 
gabe berufen zu ſein. Klarer und ſtärker 
als je zuvor ſind wir uns bewußt, daß 
mit der Hauptſtadt das ganze Land und 
zugleich alles, was das Leben überhaupt 
lebenswert macht, in unſere Hand gegeben 
iſt. And dazwiſchen taucht dann mit voller 
Deutlichkeit der Gedanke auf, daß morgen 
der Tod allem Hoffen und allem Stolz 
und allem Kämpfen ein Ziel ſetzen kann. 
Zugleich aber erwacht eine ſeltſam ſtarke 
und heiße Lebensluſt, eine noch nie ſo 
tief und innig empfundene Freude an den 
Dingen um uns. Herrgott, wie iſt Deine 
Welt ſchön! Frühlingsduftende Erde und 
knarrende Kiefernſtämme und darüber der 
Sternenhimmel in funkelnder Herrlichkeit! 
And nun werden Feuer angezündet, und 
die Baumſtämme und Wacholderſträucher 
werfen lange, zitternde Schatten über 
Moos und junges Farnkraut und die 
Reihen der zuſammengeſetzten Gewehre. 
Immer mehr graue Geſtalten im Stahl— 
helm ſammeln ſich um die Flammen. Sol- 
datenlieder klingen auf, und ſingend 
wachen wir dem Tage entgegen, den wir 
ſeit Monaten mit heißen Herzen erſehnt 
haben. 

Die Wachtfeuer brennen langſam nie- 
der. Es iſt gegen Mitternacht. Da er— 
ſcheint unſer Schwadronsführer, Leutnant 
Olbrich. „An die Gewehre!“ Bald ſteht 
alles in Reih’ und Glied, und dann be- 
wegt ſich die Kolonne faſt lautlos durch 
dunklen Wald auf die Aabrücke zu, paſ— 
ſiert den Fluß und nimmt, wieder durch 
dichten Wald gedeckt, die Ausgangs— 
jtellungen vor dem Drahtverhau des 
Brückenkopfes ein. 

Wenige hundert Meter trennen uns 
jetzt nur noch vom Feinde. Anſer Heran— 
rücken ſcheint bisher unbemerkt geblieben 
zu ſein. Noch ein paar Minuten, und 


wir ſollen auf dem Sandwege, der durch 
unſeren Drahtverhau führt und davor im 
Jungwalde des Niemandslandes ver- 
ſchwindet, mit äußerſter Schnelligkeit an 
die Stellung des Feindes heranſpringen, 
um jeden Preis durchbrechen und, ohne 
auf das zu achten, was rechts und links 
von uns geſchieht, möglichſt tief hinein- 
ſtoßen. Geſchütze und Maſchinengewehre 
würden der Infanterieſpitze fo ſchnell wie 
möglich folgen. Das Ausheben der Neſter, 
die wir hinter uns laffen, werde das nad- 
rückende Gros beſorgen. 

Mit angehaltenem Atem liegen und 
hocken wir auf einer niedrigen Düne, 
ſpähen ins Gelände hinaus, das im Zwie— 
licht der Morgendämmerung vor uns 
liegt, und warten auf den letzten Befehl. 
Der Poſten der Brückenkopfbeſatzung ſteht 
bereit, die ſpaniſchen Reiter beiſeitezu— 
ſchieben, die den Weg ſperren. And dann 
iſt es endlich ſo weit. Mann hinter Mann 
ſchiebt ſich unſere Spitze durch die Lücke 
im Stacheldraht und geht eilig auf dem 
Wege vor... 

Plötzlich wird die Stille durch den 
ſcharfen Knall zweier Artillerieabſchüſſe 
zerriſſen, gleich darauf ſauſt es über un- 
ſere Köpfe und ſchlägt irgendwo weit 
hinter uns ein. Die Bolſchewiſten ſind 
alſo doch alarmiert! And dann praſſelt 
aus einer Kiefernſchonung links vom 
Wege heftiges Schützenfeuer. Meine 
1. M.⸗G.⸗Gruppe bekommt Befehl, gegen 
die Schützen auszuſchwärmen und das 
Feuer zu erwidern. Auf dem Kamm eines 
niedrigen Dünenzuges gehen wir in 
Stellung und nehmen das Gehölz, aus 
dem die Schüſſe blitzen, unter Feuer. Das 
hilft ſofort: der Gegner verſtummt und 
ſcheint abzubauen. 

Inzwiſchen iſt unſer Spitzenzug an die 
feindliche Stellung herangekommen, hat 
im Feuer der Bolſchewiſten eine Lücke 
in den Drahtverhau geſchnitten und 
ſtürmt vorwärts, unmittelbar dahinter 
die Reiter und ſchweren Maſchinen— 
gewehre Medems. Der Feind ſtellt ſein 
Feuer ein und verſchwindet rechts und 
links im Walde. Ich habe Mühe, mit 
meiner Seitengruppe die Kolonne zu er— 
reichen, ſo ſchnell geht ſie jetzt vor, mitten 
zwiſchen den ſtark ausgebauten Graben— 
ſtellungen durch, die zu beiden Seiten des 
Weges das Gelände durchſchneiden. Ein— 
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zelne feindliche Schützen, dann ganze 
Gruppen kriechen in 50 bis 100 Meter 
Entfernung aus den Gräben heraus und 
haſten über die freie Fläche fort; zwei 
Reiter in grauen Pelzmützen brechen 
wenige Schritte vor mir aus dem Gebüſch 
und jagen unter unſerem Feuer davon. 
Tote Bolſchewiſten liegen am Wege. 
Ein Haufe bärtiger 
Mänteln ſteht mit erhobenen Händen da 
und gibt ſich gefangen. Wir haben keine 
Zeit, fie mitzunehmen, wir ſtolpern, tau- 
fen, ſpringen vorwärts und können nur 
einzelne Schüſſe auf fliehende Rote ab- 
geben. Die letzten Schützen unſerer Spitze 
ſind etwa einen halben Kilometer vor 
uns; die Maſchinengewehre und Geſchütze 
der Abteilung Medem traben hinterher. 
So ſchnell geht alles, daß die Verbindung 
abzureißen droht. Leutnant Olbrich reitet 
im Galopp der Spitze nach, um ſie durch 
unſeren Zug ablöſen zu laſſen. Als wir 
vorankommen, erfahren wir, daß die 
feindliche Batterie etwa einen Kilometer 
weit vor uns herfährt und immer wieder 
verſucht, in Stellung zu gehen, um uns 
aufzuhalten; aber bisher ſind alle Ge— 
ſchoſſe über uns hinweggegangen. 


Wir ſind jetzt ganz vorne. Das Gelände 
iſt ſo gut wie deckungslos. Rechts und 
links dehnt fih das Hochmoor des Tirul— 
ſumpfes, ſpärlich mit kleinen Gruppen 
mannshoher Birken und Kiefern beſtan— 
den. Der Weg, auf dem wir vorgehen, iſt 
ein Knüppeldamm; zu beiden Seiten 
faſſen ihn tiefe Gräben ein. Vor uns ver— 
ſchwindet an einer Wegbiegung gerade 
wieder das letzte Geſchütz der Bolſchewiſten— 
batterie. Plötzlich erhalten wir Schützen— 
feuer von rechts. Die feindliche Infan— 
terie hat ſich in einem Gehölz geſetzt und 
nimmt den Bohlenweg und unſere Ko— 
lonne unter Feuer. Springend und 
watend nehmen wir den Graben und 
ſchwärmen im Moor gegen den Waldrand 
aus. Die Stiefel ſchwappen im weichen 
Mooſe; wenn wir uns hinwerfen, um zu 
feuern, liegen wir in Waſſerlachen. Ein 
weiteres Vorgehen in Schützenkette iſt 
ausgeſchloſſen. Wir ziehen uns eben 
wieder auf den Bohlenweg zurück, um von 
dort aus zu ſchießen, da hat Hauptmann 
v. Medem eines ſeiner Geſchütze mitten 
in das Infanteriegefecht hineingeführt, 
hat auf dem Wege abprotzen und um— 
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Leute in langen 


drehen laſſen und nimmt den Waldrand 
unter Schrapnellfeuer. Das wirkt! Die 
Schrapnells platzen zwar weit vor dem 
Walde, aber das Schützenfeuer verſtummt 
ſofort, und unſere Spitze, die nun aus 
Infanterie, Maſchinengewehren und dem 
Geſchütz beſteht, kann weiter vorrücken. 
Noch mehrmals verſucht der Feind, uns 
auf dem Wege unter Feuer zu nehmen; 
wir machen uns jetzt nicht mehr die 
Mühe, in den Sumpf zu ſteigen, ſondern 
ſchießen vom Knüppeldamm aus, und 
wenn unfer Infanterie- und M.-G.- 
Feuer auch keinen ſonderlichen Eindruck 
auf die Bolſchewiſten zu machen ſcheint, 
ſo iſt die Wirkung des Geſchützes um ſo 
ſicherer: beim erſten Schuß ſchweigt das 
Gewehrfeuer der feindlichen Schützen. 

Noch einmal verſucht die bolſchewiſtiſche 
Batterie, ſich zur Wehr zu ſetzen. In dem 
Dünengelände bei Zennenhof, am Nord- 
rande des Tirulmoors, protzt fie ab und 
nimmt unſere Kolonne unter Feuer. 
Diesmal ſchlagen die Granaten hart 
hinter unſeren Panjefuhren auf der 
Straße ein; ein Gefährt wird zerſchmet— 
tert, der Lenker fällt. Im Trabe entziehen 
wir uns der Wirkung des Artillerie— 
feuers, indem wir auf die Batterie zu— 
fahren. Sie baut denn auch bald end— 
gültig ab, und auch die roten Infanterie— 
ſchützen geben den Widerſtand auf, als 
wir vor den Dünen ausſchwärmen und 
uns zum Sturm anſchicken. Im Trabe 
kann unſere Kolonne ungehindert bis 
zum Bauerngehöft Dſilne vorrücken, wo 
die Landeswehr ſich zum letzten Stoß auf 
Riga ſammeln ſoll. 

Es iſt etwa 8 Ahr morgens. Wir ſind 
nicht mehr als 120 Mann, den übrigen 
Teilen der vormarſchierenden Truppe weit 
voraus. Stunden können vergehen, bis 
das nachrückende Gros uns erreicht. Stun- 
den können vergehen, bis wir Verbindung 
mit den Kolonnen erhalten, die nördlich 
von uns an der Aa entlangrücken. Wenn 
der Führer der Lettenbrigade, Oberſt 
Balodis, und Rittmeiſter Graf Culen- 
burg, die dort vergehen, ihre Aufgabe 
gelöſt haben, dann müſſen die vor ihnen 
weichenden Bolſchewiſten über Dſilne 
kommen. Ihnen ſoll der Rückzugsweg ab— 
geſchnitten werden. Alle Maſchinen— 
gewehre werden in Stellung gebracht. 
Kommen die Roten, dann ſoll ein ſolches 


W 


Feuer fie empfangen, daß fie gar nicht auf 
den Gedanken kommen, es nur mit der 
ſchwachen Vorhut zu tun zu haben, die 
ſie leicht überrennen könnten. — And 
bald ſehen wir: die nördliche Gruppe 
treibt die Feinde vor ſich her. In regel— 
loſer Flucht nähern ſich dichte Kolonnen 
von Norden und Nordweſten unſerer 
Stellung. Aus nächſter Nähe werden ſie 
unter Feuer genommen. Die Verwir— 
rung iſt unbeſchreiblich. Ganze Haufen 
rennen mit erhobenen Händen in unſer 
Feuer hinein. Andere machen Kehrt und 
ſuchen Deckung im Walde. Immer neue 
Maſſen ziehen heran, ſtocken, fallen, wer— 
den zerſprengt. Dann kommt niemand 
mehr. Vor uns im Gelände ſtöhnen Ver— 
wundete, liegen Tote einzeln und in 
Haufen. Am die Gebäude von Dſilne 
herum hocken Scharen von Gefangenen in 
ihren hellbraunen Mänteln, blicken ſtumpf 
vor ſich hin oder winſeln leiſe um Er— 
barmen. Wir haben keine Zeit für ſie. 
Dringen wir nicht in kürzeſter Zeit bis 
Riga vor, dann können Verſprengte die 
Beſatzung alarmieren, die Brücken können 
angezündet oder ſonſtwie zerſtört werden, 
und wir liegen vielleicht tagelang auf dem 
weſtlichen Dünaufer feft, während die 
Roten in der Stadt gegen die Zivil— 
bevölkerung wüten. 


Hauptmann v. Medem entſchließt ſich 
zu dem großen Wagnis. Wie ein befrei— 
ender Gewitterſchlag fährt der Befehl 
zum Auffigen unter die Freiwilligen und 
löſt im Augenblick die dumpfe Spannung, 
die über der Truppe laſtet. Die Vorhut 
will allein bis Riga vorſtoßen und ver— 
ſuchen, der Brücken habhaft zu werden, 
ehe die Bolſchewiſten etwas von unſerem 
Heranrüden ahnen. 15 Kilometer find 
noch bis zu den Vorſtädten zurückzulegen. 
Das muß im Trabe geſchafft werden, ſonſt 
ijt es zu ſpät. Werden wir uns den Weg 
freikämpfen müſſen? Werden die er— 
ſchöpften Pferde und Mannſchaften noch 
vorhalten? Niemand kann dieſe und 
hundert andere Fragen beantworten, die 
für Sekunden auftauchen und wieder ver— 
geſſen werden. Was ſollen uns jetzt auch 
Fragen, Erwägungen, Bedenken? Jetzt 
gilt es handeln — hart und entſchloſſen 
und blitzſchnell. Herrgott, nur jetzt nicht 
ſchwach werden, nur jetzt nicht feſtliegen 
müſſen vor übermächtigem Widerſtande! 


Nur jetzt vorwärts, vorwärts zum letzten, 
entſcheidenden Kampf! 

Die Karabiner ſchußfertig in der Hand, 
fauern wir auf unſeren Wagen. Traben 
die Chauſſee dahin, ſpähen nach allen 
Seiten, erkennen plötzlich die Türme 
Rigas vor uns über einem Waldſtück. 
Erkennen plötzlich, daß auf den Seiten— 
wegen dichte Kolonnen in gleicher Rich— 
tung wie wir vorwärtseilen — die Bol- 
ſchewiſten, die wir überrannt und hinter 
uns gelaſſen haben, haſten fliehend vor 
unſerem Gros her und ſuchen wie wir die 
Brücken zu erreichen. Haben ſie uns er— 
kannt oder halten fie uns für ihres- 
gleichen? Wir nehmen die Stahlhelme 
ab — vielleicht merken fie dann nicht, wer 
da in grauſigem Wettlauf mit ihnen der 
Stadt zuſtrebt. Wir erhalten M.-G.- 
Feuer: einer unſerer Flieger hält uns für 
fliehende Rote und ſchießt in unſere 
Kolonne hinein, bis er durch Leuchtzeichen 
aufgeklärt wird, daß wir uns als Keil in 
der Maſſe der Feinde an die Stadt her— 
anſchieben. And dann jagt ein Reiter in 
geſtrecktem Galopp an unſerer Kolonne 
vorbei und ſetzt ſich an die Spitze des 
Reiterzuges, der vor den Gefährten her— 
trabt — Hans von Manteuffel, der 
Führer unſeres Stoßtrupps, der von 
Dſilne aus, wo das Gros der Truppen 
ſich eben zu ſammeln beginnt, uns nad- 
geeilt iſt, um ſeinen Stoßtrupp ſelbſt zum 
Sturm auf Riga zu führen. „Kinder, habt 
ihr aber Tempo im Leibe!“, ſoll er einigen 
ſeiner Freiwilligen zugerufen haben. Jetzt 
wird der Siegesglaube zu feſter Gewiß— 
heit. Jetzt wird das Fieber des Vorſtür— 
mens zum Raufch, der keine Gefahr mehr 
kennt. 

Da holpern und klappern unſere Ge— 
fährte ſchon zwiſchen den erſten Häuſern 
der Rigaer Vorſtadt über das Kopfitein- 
pflaſter. Von den Wagen herunter! Cin 
ruſſiſches M.⸗G. ſteht ſchußfertig an der 
Straßenecke — ohne Bemannung — 
Schloß heraus — weiter! Ein Roter 
ohne Gewehr ſinkt mit erhobenen Händen 
flehend in die Knie — ein Schlag mit 
der Handgranate über den Schädel — er 
fällt hin — weiter! Aus einem Garten 
wird geſchoſſen — ſchnell vorbei — weiter! 
Eiſenbahnſchienen — links vom Bahnhof 
Saſſenhof her nähert ſich ein Eiſenbahn— 
zug — die Infanterieſpitze ſtürmt vor 


9 


Die Baltiſche Landeswehr auf dem Vormarſch in Kurland 
(12. Februar 1919) 


ihm über das Gleis — es iſt ein Militär— 
transport — wir nehmen aus nächſter 
Nähe die langſam vorbeifahrenden Fracht— 
wagen und Plattformen, die voller roter 
Soldaten ſind, unter Feuer — das Ge— 
ſchütz Medems protzt ab, ſucht mit direk— 
tem Schuß die Lokomotive zu treffen — 
vergebens — der Zug fährt vorbei, ver— 
ſchwindet in immer ſchnellerem Tempo — 
wir ſtürmen weiter. Menſchen ſtürzen 
aus den Häuſern, wollen uns begrüßen — 
wir haben keine Zeit — vorwärts, zu den 
Brücken! Aus einer Haustür tritt ein 
ruſſiſcher Soldat, ſchießt, verſchwindet 
wieder im Hauſe — eine Handgranate 
abgezogen, hinein ins Fenſter — Scheiben 
klirren — ein furchtbarer Knall — aus 
der Tür ſtürzt ſchreiend eine verwundete 
Frau weiter, weiter, vorwärts zur 
Brücke! 

And dann ſtehen wir tief atmend am 
Dünaufer, an der Lübeckbrücke!! Am uns 
fnatterndes und pfeifendes Infanterie— 
feuer, aber vor uns — vor uns — kein 
Schütze zu ſehen, und da biegen auch ſchon 
ein paar Mann von uns um die Ecke und 
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rennen auf die Brücke zu, verſchwinden 
hinter dem Gebälk des hohen Geländers. 
Aber am jenſeitigen Afer — da ſitzt der 
Feind, von da her ſchwirrt und praſſelt 
es hageldicht herüber zu uns. Wir brin— 
gen unſer 1. M.⸗G. in Stellung und jagen 
einen Gurt durch in die Holzbaracken auf 
dem jenſeitigen Afer, wo die Schützen ſein 
müſſen. And dann ſtürmen auch wir vor, 
und ſeltſam wach und bewußt erlebe ich 
das Klappern meiner benagelten Stiefel 
auf den hölzernen Brückenbohlen. Vor 
uns laufen einzelne Schützen des Stoß— 
trupps, andere liegen am Brückengeländer 
und zielen durch das Gitterwerk — dabei 
dauert das feindliche Schützen- und 
M.-G.-Feuer mit unverminderter Heftig- 
keit an . . . Dann liegt vor uns, mitten 
auf der Brücke, ein Toter in Feldgrau — 
neben ihm die Offiziersmütze mit rotem 
Rande — Leutnant Olbrich, unſer 
Schwadronsführer, mitten im ſiegreichen 
Vorſtürmen durch Kopfſchuß gefallen ... 
Plötzlich donnert hinter uns etwas heran 
— kaum haben wir Zeit, beiſeite zu 
ſpringen, da jagt in geſtrecktem Galopp 


ein Geſchütz der Batterie Medem an uns 
vorbei, dahinter ein ſchweres M. -G., 
rechts und links ein paar Reiter ... Und 
dann werfen wir uns am Oſtende der 
Brücke hin und feuern, was der Lauf her— 
gibt — auf die Holzbuden des Düna— 
marktes, in denen wir deutlich die roten 
Schützen erkennen, auf die Fenſter, aus 
denen Maſchinengewehrläufe hervor— 
ſchauen, auf die Straßenecken, hinter denen 
der Feind ſich duckt. And plötzlich unmit— 
telbar neben uns ein Knall, daß uns die 
Ohren zufallen. Da ſteht mitten im Jn- 
fanteriefeuer des Medemſche Geſchütz, ein 
Leutnant hockt auf dem Lafettenſchwanz 
und hat eben den erſten Schuß in eine der 
Holzbaracken hineingeſetzt. Albert Leo 
Sch lageter greift als Artillerieſchütze in 
den Kampf ein! Noch ein Schuß und noch 
einer — da ſchweigt das feindliche Feuer, 
und wir ſpringen auf, gewinnen im Lauf— 
ſchritt das Afer, eilen auf die Straßen— 
ausgänge zu, ohne Widerſtand zu ſinden. 
Was von den Feinden nicht tot oder 
ſchwer verwundet iſt, hat das Dünaufer 
geräumt. 


Hauptmann v. Medem und unſer Stoß— 
truppkommandeur beſchließen, ſofort mit 
dem Geſchütz und dem ſchweren M. G. zur 
Zitadelle durchzuſtoßen, wo ein Teil der 
von den Bolſchewiſten verhafteten Rigaer 
Deutſchen interniert ſein ſoll. Ich darf 
mit meiner 1. M.-G.-Gruppe mit; ein 
paar weitere Stoßtruppler ſchließen ſich 
an. Je ein bis zwei Schützen beſetzen die 
Straßenzüge der Innenſtadt; ein Zug 
wird am Bahndamm im Oſten angeſetzt, 
der ſchon unter dem Feuer der Bolſche— 
wiſten liegt, die mit uns zugleich die 
Stadt zu erreichen ſtrebten und nun über 
die alte Eiſenbahnbrücke ſtrömen, die wir 
nicht rechtzeitig haben beſetzen können. 
Ein Zug ijt als Sicherung für die Liibed- 
brücke gegen rückwärtige Angriffe auf dem 
Weſtufer zurückgeblieben. Werden die 
120 Mann ſich halten können, bis das 
Gros herangekommen iſt? 

Anſer lächerlich kleines Detachement 
rückt erſt am Dünaufer, dann durch die 
Straßen der Innenſtadt auf die Zitadelle 
zu. Von überall her beginnen jetzt wieder 
die Kugeln zu pfeifen. Straße für Straße 
muß im Gefecht gewonnen und beim 
Weiterrücken ſogleich wieder preisgegeben 
werden. Langſam nur kommen wir vor- 


wärts. Aber dann ſehen wir die weißen 
Mauern der Zitadellengebäude vor uns. 
Das Feuer iſt verſtummt; das Gefängnis 
ſcheint von den Roten nicht verteidigt zu 
werden. Ein einzelner bolſchewiſtiſcher 
Reiter in hoher Fellmütze kommt im 
Schritt auf uns zu. Ein Parlamentär? 
Manteuffel gibt Befehl, nicht auf ihn zu 
ſchießen, und will eben über die Quer— 
ſtraße, die den Weg zur Zitadelle kreuzt, 
weiter vorgehen, da peitſcht von rechts 
her der ſcharfe Knall eines Gewehrſchuſſes. 
Mit einem Ruck dreht der Kommandeur 
ſich halb rückwärts, die Mütze fällt ihm 
vom Kopf, lautlos bricht er zuſammen ... 

Wir haben den Schützen, der hinter, 
einer Treppenſtufe in guter Deckung lag, 
aufgeſpürt und erledigt. Wir haben dann 
unter Führung Hauptmann v. Medems 
die Zitadelle beſetzt und zwei Stunden 
lang gegen alle Angriffe gehalten, ohne 
Verbindung mit unſeren Kameraden an 
der Brücke und am Bahndamm. Wir 
hörten ſpäter, daß in den Kämpfen hinter 
unſerem Rücken die Bolſchewiſten Schritt 
für Schritt vordrangen und ganz nahe 
daran waren, die Stellungen der Landes- 
wehr zu erdrücken. And dann war unſere 
Hauptmacht doch gerade noch zur rechten 
Zeit gekommen. Wir gingen durch den 
Jubel der befreiten Stadt und ſahen 
unſere Angehörigen wieder — manchen 
freilich nur als furchtbar verſtümmelte 
Leichen, denn das Hauptgefängnis im 
Nordoſten Rigas konnte erſt in den Nach— 
mittagsftunden beſetzt werden, und da 
hatten die Henker ganze Arbeit getan. 

Wir haben ſpäter Jahre erlebt, in denen 
wir den Sinn der Blutopfer jener Tage 
nicht verſtehen konnten, weil wir glaub— 
ten, um den Sieg betrogen zu ſein. Die 
Zeit war noch nicht reif für den Kampf, 
den damals die Deutſchen im Oſten auf— 
genommen hatten — den Kampf gegen 
die Mächte der Zerſtörung und Vernei— 
nung, deren unverhüllteſte, furchtbarſte 
Geſtalt des Bolſchewismus ift. Heute 
haben wir erkannt, daß kein Tropfen 
Blut vergebens gefloſſen ift. Wir haben 
erkannt, daß jedes Opfer heilige Ver— 
pflichtung für die Aberlebenden und Nach— 
fahren bedeutet. Der Kampf, der damals 
begonnen wurde, geht weiter, und wir 
wiſſen, daß er zum Siege führt. 
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Albert Leo Schlageter 


Von den Franzoſen erſchoſſen am 26. Mai 1923 


in der Golzheimer Heide 


Herbert von Hoerner 


Eine Gedenkfeier 


Auf dem Waldfriedhof, der abjeits der 
Landſtraße außerhalb des Städtchens M. 
liegt, hat eine Anzahl von Menſchen ſich 
eingefunden. Es mögen etwa hundert 
ſein. In der Mehrzahl ſind es Männer, 
zu denen ſich eine Gruppe von Jünglin— 
gen und Knaben geſellt. Auch einige 
Frauen ſind dabei und junge Mädchen. 

Die Menſchen ſind aus der Stadt nach 
dem Waldfriedhof hinausgepilgert, um 
an dieſer Stätte des Gedenkens eine 
Feier zu begehen. Es iſt der 22. Mai. 

Am 22. Mai des Jahres 1919 wurde 
Riga von der Herrſchaft der Bolſchewiken 
befreit. 

Aber Zahl und Zuſammenſetzung der 
Truppen, die Anfang März unter deut- 
ſchem Oberbefehl zur Offenſive angeſetzt 
wurden und an den Kämpfen um Riga 
unmittelbar beteiligt geweſen ſind, ſind 
dem Verfaſſer die folgenden ungefähren 
Angaben gemacht worden: 

Deutſche Freikorps ... 6000 Mann 

Baltiſche Landeswehr . 1800 „ 

Lettiſche Freiwilligen— 

formationen 

Ruſſiſche Abteilung.. 200 „ 

Die Stärke des Gegners läßt ſich auf 
das Drei- bis Vierfache dieſer Zahl ſchätzen. 

Der Baltiſchen Landeswehr fiel an die— 
ſem Tage die Ehre zu, zum Kernſtoß an— 
geſetzt zu werden und als erſte der Be— 
freier in die Stadt einzudringen. Darum 
feiert ſie, Jahr für Jahr, die Erſtürmung 
Rigas als ihren großen Tag. Der 22. 
Mai iſt der Feſttag der Baltiſchen 
Landeswehr, und jedes baltiſche Herz 
feiert ihn mit. 

Dem Kampf um Riga ſind andere 
Kämpfe vorausgegangen und weitere ſind 
ihm gefolgt. Das Gedenken des Tages 
gehört nicht denen allein, die um Riga 
fielen, es gehört allen, die ihr Leben 
ließen als Opfer des Bolſchewismus und 
als ſeine Beſieger. And wo ſie ihre 
Stätte der ewigen Ruhe haben, dieſe 
Opfer und Beſieger zugleich, da iſt an 
dieſem Tage Wallfahrtsort. 

Die Menſchen, die ſich auf dem Wald— 
friedhof beim Städtchen M. zu gemein- 


ſamer Feier zuſammengefunden haben, 
nehmen, in Gruppen geteilt, Aufſtellung 
um ein Grab, an welchem ein Kranz nie— 
dergelegt wird. Der Kranz gilt nicht dem 
einen Grabe allein, er gilt zugleich auch 
den anderen Gräbern dieſes Friedhofes 
und aller Friedhöfe, zu denen an dieſem 
Tage gewallfahrtet wird, und er gilt noch 
für das Grab des Anbekannten Soldaten 
der Baltiſchen Landeswehr, wer weiß wo. 

Die Männer in dunklen Anzügen, 
keiner von ihnen mehr jung und etliche 
jhon bedenklich weit in den Jahren, die- 
in den Augen der Jugend ſie alt erſchei— 
nen laſſen, ſind ehemalige Mitkämpfer, 
Angehörige der Baltiſchen Landeswehr. 
Einſtmals eine Truppe, heute ein Verein, 
ſo gedenken ſie, auf den Spazierſtock ge— 
ſtützt, der Zeit, da ſie deutſche feldgraue 
Aniformen trugen und deutſche Waffen 
führten. Nicht von den Schlechteſten hat 
man damals geſagt, ſie ſeien zwar keine 
Soldaten, aber Krieger ſeien ſie doch. 
Heute in ihrem Zivil ſind ſie weder mehr 
das eine noch das andere. Nur Kämpfer, 
freilich, Kämpfer kann man immer noch 
ſein. Denn das wird ja nicht zugleich mit 
der Aniform abgelegt. 

Ihnen gegenüber, Front gegen Front, 
ſo daß ſie das mit dem Kranz geſchmückte 
Grab zwiſchen ſich haben, ſteht die Ju— 
gend. Auch ſie, die jungen Burſchen und 
Bürſchlein, ſind in Zivil. Sie tragen 
keine Aniform, wie ſie im Reich die deut— 
ſche Jugend trägt, aber es drückt ſich in 
ihrer Haltung und auf ihren Geſichtern 
etwas aus wie eine große Einmütigkeit 
der Geſinnung, auf die es ſchließlich doch 
mehr ankommt als auf die Gleichheit des 
Kleides, das man trägt. Sie haben noch 
keinen Waffenrock getragen, und wenn ſie 
einmal einen tragen werden, wird es kein 
deutſcher ſein. 

Abſeits der ſtrengeren männlichen Ord— 
nung ſtehen zwanglos in ihrer Gruppe 
die Frauen und Mädchen, helles Kleid 
neben dunklem, Jugend und Alter ge— 
miſcht. 

Eine Rede wird gehalten. Der Redner 
ſpricht von der Bedeutung des Tages, 
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Hans Baron Manteuffel 
Kommandeur des Stoßtrupps der Baltiſchen Landes wehr 


der die kleine Truppe, die Baltiſche 
Landeswehr, an Zahl gering, an Aus— 
bildung mangelhaft, kraft des Geiſtes, der 
ſie beſeelte, und dank dem Schickſal, das 
über ſie beſtimmte, emporhob in die 
Sichtbarkeit eines Geſchehens von euro— 
päiſchen Ausmaßen. Wie zwei ſtrahlende 
Lichter ſteigen aus ſeiner Rede zwei Na— 
men auf, ein baltiſcher, ein reichsdeutſcher: 
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Manteuffel, Schlageter. Es ſind die 
Namen zweier Toter. Der dritte bleibt 
ungenannt. Es iſt der Namenloſe, der 
Anbekannte Soldat. Er fiel in Feindes— 
hand. Den Ort, da ſeine Gebeine ruhen, 
kennt nur Gott. Aber auch ihm gilt der 
niedergelegte Kranz. 

Die Rede klingt anders in den Ohren 
der Alten und der Jungen. Die einen erin— 


nert fie an den Tag, den fie miterlebt 
haben. Nicht alle von den Männern, die 
auf dem Waldfriedhof angetreten ſind, 
Gedächtnis des Tages zu feiern, waren 
bei der Einnahme Rigas dabei. Der Sol- 
dat hat dort zu ſtehen und dorthin zu 
marſchieren, wo es ihm befohlen wird. 
Aber alle haben den Tag erlebt. Ob an 
der Front, ob hinter der Front, es war 
ihr Tag. Sie ſind von dem Tage. Er iſt 
für ſie eine Lebenserinnerung. 

Für die Jugend iſt es ein Tag aus 
der Geſchichte ihrer Heimat. Für die 
meiſten von ihnen liegt er noch vor ihrer 
Geburt. Sie nehmen teil an der Feier, 
wie anſtändige Jugend teilzunehmen hat 
an Veranſtaltungen, die ihr Volkstum 
betreffen: in der Haltung, die der Feier— 
lichkeit des Augenblicks angemeſſen iſt. 
In einigen von ihnen regt ſich vielleicht 
ein kleines Neidgefühl den Alten gegen— 
über, die von ſich ſagen dürfen, daß ſie 
dabei geweſen ſind. And alle werden von 
ſich ſelber denken, daß ſie nicht ſchlechtere 
Kerle find, und darin ſollen fie recht 
haben! Vielleicht auch ſpüren ſie, wie 
über das Grab von den Alten zu ihnen 
herüber eine Brücke ſich wölbt, die das 
Vergangene mit ihrer Gegenwart ver— 
bindet. Denn die Baltiſche Landeswehr, 
das iſt die Verbindung, die Brücke vom 
baltiſchen Einſt zum baltiſchen Jetzt. Der 
ehemalige Frontſoldat und die Gegen— 
wart 

Der Redner kommt mit ſeiner Rede zu 
Ende. Aber die letzten Worte ſind noch 
nicht geſprochen, da löſt ſich aus dem 
Schatten der Birken, überflimmert von 
Lichtern, die durch das Laub brechen, grau 
eine Geſtalt los, lautlos näher ſchreitend. 
Ein Mann iſt es. In geringer Entfernung 
bleibt er verharrend ſtehen. Ein Stabl- 
helm, tief in die Stirn gedrückt, läßt ſeine 
Augen kaum erkennen. Er ſcheint von 
einem zum anderen zu blicken. Gekleidet 
iſt er in einen bis auf das Gras, in dem 
ſeine Füße verſchwinden, herabreichenden 
Pelz, wie ihn der Poſten umnahm in eis- 
kalter Nacht, um nicht zu erfrieren. Den 
Kragen des Pelzes hat er hoch hinauf— 
geſchlagen. Seine Hände ſind in die lan— 
gen Armel verſteckt. Er iſt ohne Waffen. 
Mit den Schultern macht er eine Bewe— 
gung, als fröre ihn, und ſchiebt die Hände 
noch tiefer kreuzweiſe in die Armel. Das 


Licht ſpielt über ihn hin. Ein warmer 
Maiwind regt das Laub der Birken. 
Weiß leuchten ihre Stämme. — Iſt die 
Geſtalt nur ein Spiel von Licht und 
Schatten? 

Der Mann kommt näher. Jetzt ſteht er 
am Grabe, beugt ſich auf den Kranz 
nieder, blickt auf und wendet den Kopf 
hin und her. And, als hätte einer die 
Frage an ihn gerichtet, wer er ſei, wird 
ſeine Stimme hörbar, indem er ſagt: „Ich 
bin der Anbekannte Soldat der Baltiſchen 
Landeswehr. — Aber wer ſeid ihr?“ — 

„Hier, hier!“ — ruft es aus der Reihe 
der Alten. „Die Baltiſche Landeswehr 
ſind wir. Komm zu uns, Kamerad! Aber 
ſag uns deinen Namen. Wir erkennen 
dich nicht!“ 

Er blickt ſie an, die Reihe entlang, 
einen nach dem andern. — „Ich erkenne 
euch auch nicht“, ſagt er. Der Stahlhelm 
bewegt ſich in verneinender Weiſe. Es iſt 
ein langjames Den-Kopf-Schütteln. — 
„Ihr? Die Baltiſche Landeswehr? — 
Nein. — Ihr ſeid alt. Die Baltiſche 
Landeswehr war jung. Ich war jung, 
als ich ſtarb.“ 

„Hier, hier!“ ruft's bei den Jungen. 
„Komm zu uns, Kamerad, wenn du die 
baltiſche Jugend ſuchſt. Wir ſind die bal— 
tiſche Jugend.“ 

Der Stirnteil des Stahlhelms wendet 
ſich der Reihe der Jugend zu und dar— 
unter werden die Augen heller und deut— 
licher erkennbar. — „Ihr?“ ſagt der 
Mann. „Ja, ihr ſeid jung, jung wie es 
die Baltiſche Landeswehr war, als ich 
ſtarb. Zwei Jahre Alter hatte ich zu 
meiner Jugend hinzugelogen, damit ſie 
mich nahmen. Bei Wenden bin ich ge— 
fallen. Es iſt nicht ſchön, auf einem Rück— 
zuge fallen. Aber das muß auch fein.” 


Er zieht feine Hände aus den Ärmeln, 
ſchlanke, jugendliche Hände ſind es, und 
ſchiebt ſich den Stahlhelm zurück aus der 
Stirn. Ein junges Geſicht wird ſichtbar, 
blühend, fein, edel. Er blickt zu den 
Frauen und Mädchen hinüber, lächelt 
ſchalkhaft und grüßt ein wenig läſſig, mit 
einer ganz kleinen Verbeugung, indem er 
zwei Finger der rechten Hand an den 
Rand des Stahlhelms legt. — „Verzei— 
hung“, ſagt er, leider unmöglich, mich 
vorzuſtellen. Bin namenlos.“ — 
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Er jeßt ſich, den Pelz feſt um die Knie 
ziehend und den Kranz behutſam zur 
Seite ſchiebend, auf den Hügel des 
Grabes, den Rücken an das niedrige ſtei— 
nerne Kreuz gelehnt. „Hab' lange 
Poſten geſtanden“, jagt er. „Bin müde. 
Erlaubt, daß ich ſitze. And ſo, als ſei er 
hier der Hausherr und alle anderen ſeine 
Gäſte, fordert er ſie mit einer Bewegung 
der Hand auf, gleichfalls Platz zu nehmen 
im Gras und auf den Gräbern. 

Er lacht ein kleines verſchmitztes Lachen. 
— „Für wie alt haltet ihr mich?“ fragt 
er. And ohne erſt eine Antwort abzu— 
warten, ſpricht er weiter. „Ich gab mich 
für ſiebzehn aus, und auch da noch hatten 
ſie Bedenken, mich zu nehmen. Noch keine 
ſechzehn war ich, als ich bei Wenden fiel. 
Aber ich hätte es nicht nötig gehabt, die 
anderthalb Jahre hinzuzulügen, und die 
Bedenken, die die Herren hatten, mich in 
die Baltiſche Landeswehr einzureihen, 
waren ganz überflüſſig. Denn ich bin ja 
in Wirklichkeit viel, viel älter, älter, als 


Ihr es mir werdet glauben wollen. Ich 
bin“ — feine Stimme ſinkt zum Flüſterton 
herab — „aber lacht mich nicht aus, 
glaubt es mir, ich bin nicht fünfzehn oder 
ſiebzehn, ſondern ſiebenhundert Jahre alt. 
Vielleicht irre ich mich um ein paar Jahr— 
zehnte. Es kommt nicht darauf an.“ 

Er blickt in den Himmel hinauf mit 
ſeinen klaren, knabenhaften Augen. Dort 
zieht am tiefen Blau, über das funkelnde 
Grün der Birken emporſteigend, weiß 
eine lichte Wolke hin. — „Weiß und 
Blau“, ſagt er, „waren die Farben der 
Baltiſchen Landeswehr.“ — Sein Blick 
kehrt zur Erde zurück. 

„Ihr feiert einen glückhaften Tag“, 
ſagt er. „Bei Wenden, das war kein 
glückhafter Tag, das war ein unglüd- 
hafter. And ſolcher unglückhafter Tage 
habe ich viele, ach, viele mitgemacht. 
Man ſollte auch die unglückhaften Tage 
feiern. Erinnert ihr euch an die Schlacht 
bei Saule? Ha, ha, ein bischen lange her. 
Wie ſteht es, ihr meine jungen Kame— 


Der Kampf auf der Lübeckbrücke in Riga am 22. Mai 1919 
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raden, mit euren Geſchichtskenntniſſen? 
Seine Heimatgeſchichte ſollte jeder kennen. 
Die Schlacht bei Saule? — 1236, am 
22. September. Die Litauer waren es. 
Wir hatten ihnen übel mitgeſpielt. Die 
Buße war blutig. Mir trieben ſie das 
Pferd in den Sumpf und erſchlugen mich 
mit Knüppeln. Der Meiſter fiel. Nur 
wenige kamen mit dem Leben davon, die 
Anglücksbotſchaft nach Riga zu bringen. 
Ich habe es bis in den Sumpf herein, der 
mich Erſchlagenen verihlang, gehört, wie 
fie in Riga wehklagten. — „Mit uns ift 
es aus“, riefen ſie. „Die Schwertbrüder 
vernichtend geſchlagen. Das Werk des 
Biſchofs Albert iſt zerſtört, Marienland 
verloren. Wir können es nicht halten. Es 
ift aus.“ — And etliche packten ihre Sattel- 
taſchen und ritten, nein, ſie fuhren, denn 
der Landweg war ja durch die Litauer 
verſperrt, mit Schiffen heim ins Reich. 

Es war nicht aus. Der Deutſche Ritter- 
orden nahm die Trümmer des Schwert— 
brüderordens in ſich auf und machte das 
Land zu einem Teilgebiet ſeines Staates. 

Hu! Auf dem Eiſe des Peipusſees war 
es kalt. Alexander Newſki war es, der 
uns mit ſeinen Ruſſen die ſchwere Nieder— 
lage beibrachte. Vom erlöſchenden Feuer 
meines jungen Leibes ſchmolz unter mir 
das Eis und ich ſank zur Hexe Peipa 
hinab. Sie hat mich nicht feſtzuhalten ver— 
mocht. Wir waren von allen Seiten be— 
droht, aber wir haben uns doch gehalten. 

Wir haben uns gehalten gegen An— 
drang von außen, gegen Aufſtand von 
innen und, o Himmel, gegen die eigene 
Aneinigkeit. Es iſt erſtaunlich, von wie 
viel Niederlagen man ſich wieder auf— 
richten kann, wenn man nur ſelber ſich 
nicht für erſchlagen hält. Ihr ſeht mir 
noch lange nicht erſchlagen aus, ihr meine 
jungen baltiſchen Kameraden. 

Aber war es nicht wirklich und vollends 
aus damals, vor etwa dreieinhalb Jabr- 
hunderten, als der Orden ſich auflöſte, die 
Einheit Livlands zerfiel, feine Selbſtän— 
digkeit hinſank und die Nachbarn ſich jeder 
ſein Stück davon nahmen? — Ja, damals 
war etwas aus. Zu Ende war es mit der 
Geſchichte der älteſten deutſchen Kolonie 
als eines Beſtandteiles des Reichs. Liv- 
land nicht mehr ein Beſtandteil des Rei— 
ches, abgeſpalten davon, — hat es da noch 
einen Sinn, von baltiſcher Geſchichte zu 


reden, wenn die baltiſche Geſchichte doch 
keinen deutſchen Sinn mehr haben ſollte? 
— Aber das iſt es ja eben, daß die bal— 
tiſche Geſchichte nicht aufgehört hat, einen 
deutſchen Sinn zu haben, trotz Zerfall, 
trotz Loslöſung vom Reich. Sie kann 
keinen anderen Sinn haben als einen 
deutſchen, und ſie hat ihn heute noch. 

Ihr feiert einen Sieg. Ich habe viele 
Niederlagen erlebt. Es iſt mein Grab, 
das ihr mit einem Kranz geſchmückt habt. 
Ihr habt ihn niedergelegt am Grabe des 
unbekannten baltiſchen Soldaten, gefallen 
in verlorener Schlacht. Ich danke euch für 
den Kranz. 

Es iſt mir jahrhundertelang nicht ver— 
gönnt geweſen, als deutſcher Soldat für 
eine deutſche Sache zu kämpfen. In der 
Baltiſchen Landeswehr iſt es mir ver— 
gönnt geweſen. Ich trug das Feldgrau 
des deutſchen Soldaten, ich führte ſeine 
Waffen, und es war mir dabei nicht auf- 
getragen, gegen euch, meine Brüder, zu 
kämpfen. Ich habe oft Bruder gegen den 
Bruder kämpfen müſſen. War ich „pol— 
niſch“, fo war er „ſchwediſch“. War ich 
„ſchwediſch“, ſo war er „ruſſiſch“. Es ließ 
ſich nicht vermeiden, daß wir gegenein— 
ander ſtanden, der Bruder und ich. Da 
waren manchesmal für mich Sieg und 
Niederlage in ihrem Wert vertauſcht. 
Sieg war nicht mein Sieg, aber die Nie— 
derlage, ja die war immer mein, nur daß 
ich mich manchesmal darüber gefreut habe. 
Aber zuletzt, ja zuletzt, da bin ich dann 
doch als deutſcher Soldat gefallen, als 
Balte und deutſcher Soldat. Es war bei 
Wenden, auf dem Rückzuge, ich freute 
mich nicht. Zwei Jahre, nein, fünf Jahre 
früher, bei Allenſtein iſt es geweſen, hatte 
meinen älteren Bruder, ich liebte ihn ſehr, 
als ruſſiſchen Offizier die deutſche Kugel 
getroffen. Vielleicht hat er ſie geſucht. Er 
hatte ſeinen Fahneneid geſchworen, und 
den ſoll man halten. — Wißt ihr, wem 
dieſer Kranz, den ihr an meinem Grabe 
niedergelegt habt, noch gehört? — Er 
gehört auch noch allen jenen Balten, die 
im Kampf gegen Deutſchland gefallen ſind, 
weil fie ihren Fahneneid hochhielten. Am 
das zu verſtehen, muß man ein Deutſcher 
ſein. Verſtehen wir uns, meine jungen 
baltiſchen Brüder? 

Das Baltiſche war ein Ideal. And 
weil es das war, darum konnte es ſich nie 
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in einem wirklichen Menſchen ganz bis 
zur Vollendung verkörpern. Auch noch 
dem Beſten haften im Leben menſchliche 
Mängel an, gehörige Mängel. Nur bei 
den Toten dürfen wir über ſie hinweg— 
ſehen. Darum auch tritt uns das Bild 
des idealen Balten nirgends ſo leibhaft 
vor Augen als über Gräbern. 

Der dritte Abſchnitt der baltiſchen Ge— 
ſchichte hat begonnen. Ihr ſteht an ſeinem 
Anfang. Ihr ſeid der Neubeginn. Wird 
dieſer dritte Abſchnitt wiederum ungefähr 
drei und ein halbes Jahrhundert dauern? 
— Ihr, die Lebenden, wißt es nicht, und 
ich, der Tote, weiß es auch nicht, und 
wüßte ich es, dürfte ich es euch nicht 
ſagen. — Hat das Baltiſche eine Zu— 
kunft? — Es hat eine Gegenwart, die 
ſeid ihr. — Es kann eine richtige Zu— 
kunft nur aus einer richtigen Gegenwart 
kommen. Seht zu, meine jungen baltiſchen 
Kameraden, daß ihr eure baltiſche Ge- 
genwart richtig lebt.“ 

Er richtet ſich aus ſeiner zuſammen— 
geſunkenen Stellung auf, bleibt aber, auf 
die eine Hand geſtützt, ſitzen. Mit der 
anderen macht er, den langen Pelzärmel 
ſchwenkend, beſchwörende Bewegungen. 
Sein Blick iſt wie in die Ferne gerichtet, 
ſo als würden für ihn Baum und Buſch, 
die, dicht belaubt, den Waldfriedhof um— 
hüten, durchſichtig und er ſähe, was da— 
hinter liegt, bis zum Horizont. 

„Die Wege, die ihr hergepilgert ſeid“, 
ſagt er, „aus der Stadt und auch vom 
Lande. Blickt um euch, ſchaut zurück! Ach, 
armes Land! Der Acker zerſtampft von 
Rofjehuf, am Himmel Rauchfahnen. Die 
Pflugſchar knirſcht an etwas Hartem und 
gräbt ein Stück verroſteten Eiſens her- 
aus. Iſt es ein abgebrochener Schwert— 
griff, ein Splitter von einer geplatzten 
Granate? — Es iſt zu allen Zeiten viel 
Eiſen in unſere Heimaterde geſät worden, 
und Blut hat fie gedüngt. And dort —“ 
er zeigt und blickt wie gebannt, „— was 
hebt ſich, was wirft den Boden auf, als 
wühlte darin ein ungeheurer Maulwurf 
ſich hoch? Gemäuer iſt es, oben bröckelnd, 
von unten herauf wächſt es nach. Es 
wächſt heran. Es droht, die Bäume 
des Friedhofs zu erdrücken, euch und 
mein Grab zu verſchütten. Steh ſtill, 
ich beſchwöre dich, du im Wachſen 
ſchon zerfallender, uns erſchlagen— 
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der Bau! — Der Spuk iſt gebannt. 
Ihr könnt näher an ihn herangehen, 
er tut euch nichts. Betretet die Trümmer— 
ſtätte, ſeht euch darin um, betrachtet ſie 
genau. Das alte Mauerwerk. Hier — 
der Anſatz eines Gewölbes, das einſtürzte. 
Dort — der Bogen, der iſt noch ganz. 
And der Turm ſteht, nur hat er kein 
Dach. — Brandgeruch? — Wie lange 
doch Brandgeruch ſich hält im Schutt des 
von der Flamme ausgezehrten Baus.“ 

Er iſt aufgeſtanden. Schweißtropfen 
rinnen unter dem Rande des Helmes an 
ſeinen Wangen herab. And doch ſteckt er 
wieder die Hände in die Ärmel, als fröre 
ihn. Er ſpricht wie im Fieber. 

„Wißt ihr, wo ihr ſeid? Am 
Grundriß erkennt man das Gebäude. Ihr 
ſeid im Hauſe der baltiſchen Vergangen— 
heit. Laßt euch von ihr nicht erdrücken! 
Aber lernt es, ſie zu betrachten, um ſie 
und euch darin zu verſtehen!“ 

Er hält im Reden inne, und ſo, als ſei 
ihm plötzlich ein heiterer Gedanke ge— 
kommen, lächelt er, und um den faſt noch 
kindlichen Mund ſpielt wieder der ſchalk— 
hafte Zug. And wie ein Redner, der, um 
die Wirkung deſſen, was er zu ſagen hat, 
zu erhöhen, die Zuhörer ein wenig darauf 
hat warten laffen, ſpricht er, ohne daß 
von ſeinem Geſicht der heitere Ausdruck 
weicht, die Worte: 


„Die baltiſche Geſchichte iſt 
eine Brandruine. Benutzt 
ſie als Steinbruch!“ 


Er bückt ſich. Mit den knabenhaft ſchlanken 
Händen rückt er den Kranz, der ſich von 
ſeinem Sitzen verſchoben hat, auf dem 
Grabe zurecht, richtet ſich auf, blickt keinen 
mehr an, wendet ſich langſam zum Gehen. 

Seine Füße in den ſchweren Soldaten— 
ſtiefeln hinterlaſſen im Graſe keine Spur. 
Der lange Soldatenpelz, wie ihn der 
Poſten umnahm in eiskalter Nacht, um 
nicht zu erfrieren, ſchleift über Gras— 
ſpitzen und zarte Blüten hin. Sie blei- 
ben davon wie unberührt. Zwiſchen den 
weißen Stämmen der Birken, umflimmert 
vom Licht, das durch leiſe bewegtes Laub 
bricht, wird ſeine Geſtalt unſichtbar, als 
habe ſie ſich aufgelöſt in ein Spiel von 
Licht und Schatten, zur Mittagsſtunde auf 
dem Waldfriedhof, im Hauch des milden 
Maiwindes. 


Memelland 


Du ſalziges Seeland, langgeſtreckt und ſchmal, 
Wie Pfad der Elche, wie ein Dünenfchwillen, 
Ufer der Kiefern und der ſtarken Winde, 
Ich ward dir Freund um deiner Liebe willen! 
Dem Reich getreu ift deiner Bauern Pflug, 
Das Reich erſtrebt dein Fifcher und dein Reiter, 
Das Reich die Stadt, die darbt und hofft und ſchafft, 
Und deine grüne Weite {chien ein Gleichnis 
Der Frauentreu, mild wachend, ſtark und heiter. 
Hans Friedrich Blunck 
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Niels v. Holft 


Die Muſeumsſchöpfung Brukenthals 
in Hermannſtadt 
Ein kultureller Mittelpunkt des Deutſchtums in Rumänien 


Wer den weiträumigen „großen Ring“, 
den fo charakteriſtiſch deutſchen Markt- 
platz von Hermannſtadt in Siebenbürgen 
betritt, dem fällt in der Reihe der 
Bürgerhäuſer von mittlerer Größe als 
ſtattlichſter Bau aus älterer Zeit ein 
Palais von neun Fenſter Breite und 
drei Stockwerk Höhe ins Auge, deffen An- 
ſehnlichkeit noch durch ein rieſiges, zwei— 
fach gebrochenes Dach gehoben wird. Die 
Schauſeite des Hauſes und die Seiten— 
flügel des erſten Hofes, in den man durch 
ein Mittelportal gelangt, wurden, wie 
uns Arkunden berichten, ſeit 1778 er— 
richtet, der Querbau im Hofe und die da— 
hinterliegenden Wirtſchaftsgebäude eines 
zweiten Hofes ſind einige Zeit ſpäter 
vollendet worden. Das Erdgeſchoß der 
Schauſeite, heute durch Ladeneinbauten 
beeinträchtigt, beſaß früher durch 
ſchmiedeeiſerne Gitter abgeſchloſſene Fen— 
ſteröffnungenz eine Reihe mit Ketten ver— 
bundener Prellſteine grenzte den Vor— 
platz des Gebäudes gegen die Fläche des 
„großen Ringes“ ab. Der Name des 
Baumeiſters, der dem Spätbarock ange— 
hört, iſt nicht überliefert; daß er aus 
Wien kam, erkennt man auf den erſten 
Blick. Das ſtolze Bauwerk — das Bruken— 
thalſche Palais — ift einer jener gabt- 
reichen Vertreter der glänzenden ſüd— 
deutſchen Kultur des Wiener Kaiſerhofs, 
die wir allenthalben im ſüdoſteuropäiſchen 
Raum noch heute antreffen. 

Die meiſten Beſucher Hermannſtadts 
wenden ihr Augenmerk jedoch weniger 
dem Gebäude zu, als ſeinem Inhalt: es 
birgt heute eine Vielfalt von Sammlun— 
gen, Die fih zum „Brukenthaliſchen Mu- 
ſeum“ zuſammenſchließen. Wir ſehen u. 
a.: eine heimatkundliche Sammlung, die 
ſeit einem Jahr z. T. neu aufgeſtellt iſt; 
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ſie enthält alte Waffen, Zunftſachen, 
Möbel, Hausgerät, Gegenſtände zu kirch— 
lichem Gebrauch und veranſchaulicht den 
rein deutſchen Charakter der Sieben— 
bürger „Sachſen“ auch auf dem Gebiet der 
ſtofflichen Volkskunde. An anderer Stelle 
finden ſich vorgeſchichtliche und archäolo— 
giſche Beſtände; ferner eine ſtolze Reihe 
von Goldſchmiedearbeiten; ein Kupferſtich— 
kabinett mit wertvollen Zeichnungen und 
graphiſchen Blättern; im Hauptgeſchoß 
die weltberühmte Galerie mit mehr als 
zwölfhundert älteren Bildern und einer 
kürzlich begründeten Abteilung neuerer 
ſiebenbürgiſcher Malerei. Schließlich noch 
die reiche Bibliothek, im Gebiet des heu— 
tigen Rumänien in ihren älteren Beſtän— 
den unerreicht; ſie bewahrt die ſtolze 
Zahl von 364 Wiegendrucken; 1937 wur— 
den 14157 Werke aus ihr entliehen. In 
der Handſchriftenabteilung wird das be— 
rühmte „Breviarium“ bewahrt, ein Er— 
bauungs- und Kalenderbuch aus der Zeit 
um 1500, mit köſtlichen gemalten Minia- 
turen niederländiſcher Meiſter; es ent— 
ſtammt vermutlich einem böhmiſchen 
Kloſter. 

Es iſt nicht zu wenig geſagt, wenn man 
das „Brukenthaliſche Muſeum“ 
als den Mittelpunkt des wif- 
ſenſchaftlichen und kulturellen 
Lebens des Deutſchtums im 
heutigen Staate Rumänien 
bezeichnet. In der Anteilnahme aller 
volksdeutſchen Kreiſe, auch der Jugend, 
am Wachſen und Gedeihen des Muſeums 
kommt das vor allem zum Ausdruck; 
Chor- und Orcheſterkonzerte mit Vor— 
führungen deutſcher Muſik vereinigen an 
milden Sommerabenden oft mehr als tau— 
ſend deutſche Kunſtfreunde im vorderen 
Hof des alten Hauſes. 


Wer war nun Brukenthal, der Erbauer 
des ſtolzen Hauſes am „großen Ring“? 
And welche Stellung nimmt ſeine Ge— 
mäldegalerie unter den Sammlungen ein— 
zelner, nichtfürſtlicher Perſonen ein, die 
uns aus dem 18. Jahrhundert überkom— 
men ſind? 

Am 26. Juli 1721 wurde Samuel 
Brukenthal in Löſchkirch in Sieben— 
bürgen geboren. Im Jahre 1753 erſcheint 
er zum erſten Male in Audienz vor der 
Kaiſerin Maria Thereſia; ihr Vertrauen 
beruft ihn — den Bevollmächtigten 
ſeines Heimatlandes — ſpäter zum „K. 
Kommiſſar und Gubernialpräſes in Sie— 
benbürgen“, wir würden heute etwa 
ſagen: zum kaiſerlichen Statthalter des 
Landes, das bekanntlich bis 1918 dem 
alten Habsburgerſtaat angehörte. Nach 
der Penſionierung des Sechsunſechzig— 
jährigen werden die Kunſtſammlungen 
aus der „ſiebenbürgiſchen Kanzley“ in 
Wien nach dem Hermannſtädter Palais 
überführt; in ſeinem Teſtament vermacht 
Brukenthal feine Bücherei, ſeine Kunſt— 
ſchätze und ſeine Liegenſchaften dem evan— 
geliſchen Gymnaſium ſeiner Heimatſtadt, 
in der er am 9. April 1803 hochbetagt ge- 
ſtorben iſt. 

Nur wenige Beſucher der Berliner 
Olympia ⸗Ausſtellung „Große Deutſche“ 
im Jahre 1936 wußten ſogleich, weshalb 
neben Stephan Ludwig Roth als 
bedeutender Vertreter des ſiebenbür— 
giſchen Deutſchtums auch Baron Bruken— 
thal der Gegenwart durch ein Bildnis ins 
Gedächtnis zurückgerufen wurde; und die 
meiſten Deutſchen laſen kürzlich mit Er— 
ſtaunen, daß das Großdeutſche Reich dem 
heutigen Leiter des „Brukenthaliſchen 
Muſeums“ in Hermannſtadt, Dr. Spek, 
für ſein Wirken den Prinz-Eugen-Preis 
verliehen hat. Auf die Rolle, die für die 
Deutſchen der Stadt und des umgebenden 
Landes das Hermannſtädter Muſeum 
ſpielt, haben wir ſchon hingewieſen. Wie 
aber hat darüber hinaus die Brufen- 
thalſche Muſeumsſchöpfung Weltgeltung 
erlangen können? 

Brukenthal, der im Dienſte der inneren 
Verwaltung des Habsburgerreichs zu 
einer der wichtigſten Stellungen aufſtieg, 
war nicht nur ein kenntnisreicher Bücher 
freund und geſchmacksſicherer Förderer 
des Kunſthandwerks, ſondern vor allem 


einer der genialſten Gemäldekenner und 
einer der erfolgreichſten Kunſtſammler 
ſeiner Zeit. Mit den keineswegs unbe— 
grenzten Mitteln, die ihm zur Verfügung 
ſtanden, hat er auf dem großen Kunſt— 
markt Wien, wo ſo viele erfahrene fürſt— 
liche, adlige und bürgerliche Sammler 
ſich gegenſeitig die „Perlen“ abjagten, 
Gemälde gekauft und in wenigen Jahr— 
zehnten eine Galerie aufgebaut, die 1774 


im „Almanach von Wien zum Dienſte der 


Fremden“ bereits unter den vier vorzüg— 
lichſten der kaiſerlichen Reſidenzſtadt ge- 
nannt wird. Nach der Abertragung der 
Gemälde nach Hermannſtadt entſchwand 
die Sammlung für viele Jahrzehnte den 
Blicken der Kunſtfreunde. Als aber ſeit 
den achtziger Jahren des 19. Jahrhun— 
derts von Budapeſt aus in ſüdöſtlicher 
Richtung Eiſenbahnen angelegt wurden, 
beſuchten gelegentlich auch öſterreichiſche 
Muſeumsfachleute die ſo gut wie ver— 
geſſene Galerie in Hermannſtadt; einzelne 
Hauptſtücke wurden auf Ausſtellungen ge— 
zeigt, einige Gemälde nach Wien geſandt 
und dort reſtauriert, ſchließlich der ganze 
Beſtand durchgeſehen. Im Jahre 1897 
wurden — nach dem Ausſcheiden einiger 
beſchädigter Stücke — 1243 Bilder ge— 
zählt, darunter 435 deutſche, 462 nieder— 
ländiſche, 179 italieniſche und einige jpa- 
niſche, franzöſiſche u. ſ. f. Wenn in dieſen 
eindrucksvollen Zahlen, die an die Mu— 
ſeen der großen Weltſtädte denken laſſen, 
ſelbſtverſtändlich auch viele Werke gerin— 
geren Ranges, namentlich in den roma— 
niſchen Schulen, mit eingeſchloſſen ſind, ſo 
iſt andererſeits der Anteil hochwertiger 
Bilder niederländiſcher Meiſter des 15. 
bis 17. Jahrhunderts und deutſcher 
Barockmaler höchſt bemerkenswert. 


Heute iſt für die Muſeumsfachleute 
und Kunſtfreunde der ganzen Welt die 
„Brukenthaliſche“ Galerie in Hermann- 
ſtadt ein Begriff. Wer über altnieder— 
ländiſche Malerei, italieniſche Malerei 
des 15. Jahrhunderts oder deutſche 
Barockmalerei ſich gründlich unterrichten 
will, kann eine Reife nach Hermannſtadt 
nicht umgehen. Das Bildnis eines un— 
bekannten Mannes von der Hand des 
Jan van Eyck, des Vaters der euro— 
päiſchen neuzeitlichen Malerei nördlich 
der Alpen, iſt weltberühmt. Wenige 
Jahrzehnte ſpäter ſind — ebenfalls in den 
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Konzert im Hof des Brukenthaliſchen Muſeums in Hermannſtadt 


Niederlanden — die Bildniſſe eines 
Stifters und feiner Frau von Mem- 


ling gemalt worden; fie erinnern an die 
Darſtellungen auf den Außenflügeln des 
Memlingſchen „Jüngſten Gerichts“ in der 


Danziger Marienkirche. Anter den alt— 
deutſchen Gemälden nimmt eine Maria 


mit Jeſus und dem Johannesknaben von 
Cranach wohl die erſte Stelle ein. Von 
einem wichtigen Meiſter der italieniſchen 
Frührenagiſſance, Antonello da Meſſina, 
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von dem nur wenige Werke erhalten ſind, 
rührt ein kleines Kreuzigungsbild her. 
Die venezianiſche Hochrenaiſſance ift durch 
mehrere farbenprächtige Gemälde ver— 
treten, unter denen der Hieronymus von 
Lorenzo Lotto wohl den Vorrang ver— 
dient. In der Abteilung der Barockmaler 
feſſeln uns — neben Bildern von Rubens 
und Teniers — vor allem hervorragende 
Werke deutſcher Meiſter aus allen Teilen 
des Reiches, u. a. von der Hand des in 


Königsberg in Pr. 1626 geborenen 
Michael Willmann), des aus 
Niederſachſen ſtammenden Chriſtoph 
Paudiß und des Lübeders Gottfried 
Kneller. 5 

Der Galerieſchöpfung Brukenthals kann 
in Südoſteuropa nichts zur Seite geſetzt 
werden; im Nordoſten dagegen ſind die 
Sammlungen baltendeutſcher Kunſtfreunde 
in gewiſſem Sinne ein Gegenſtück zu ihr. 
Wieder einmal erſcheinen Siebenbürgen 
und Baltenland, die beiden deutſchen 
Kolonialgründungen des 13. Jahrhun- 
derts, nicht zufällig nebeneinander. 


Brukenthals Wirken als Staatsmann 
und Kunſtfreund in Wien, nachher aber 
ſeine Rückkehr in ſein Geburtsland und 
ſeine Stiftungen für Siebenbürgen er— 
ſcheinen uns heute beſonders denkwürdig; 
zu allen Zeiten haben ſich die Vertreter 
der deutſchen Volksgruppen jenſeits der 
Grenzen im Mutterland neue Lebens— 
kräfte geholt; nicht alle aber haben in 
ihren ſpäteren Jahren ſo gehandelt wie 
Brukenthal, der den Annehmlichkeiten 
und Verwöhnungen des Lebens im Herz— 
raum Deutſchlands entſagte und den Er— 
trag ſeines Wirkens ſeinen deutſchen Brü— 
dern weit draußen zugute kommen ließ ?). 


1) Vergl. „Der Deutſche im Often” Ig. I, Heft IV Seite 14 ff, (Juni 1938), 
Dr. Friedrich Wagner: „Michael Willmann — ein oſtdeutſcher Barockmaler.“ 

2) Hier fet auch auf den Aufſatz „Baltendeutſche Kunſtſammler“ des Verfaſſers im 
Dezemberheft 1938 dieſer Zeitſchrift (Ig. I, Heft 10) verwieſen. 


lu der Welt hat es ewig Licht und Finſternis gegeben — auch ewig hat es Engel 
des Lichts und der Finſternis gegeben. Wenn ſie noch im offenen Felde ſtreiten, ſo 
iſt die gute Sache noch nicht verloren. Aber wenn die Engel der Finſternis die Fahne 
der Aufklärung voraustragen laſſen und den Glauben an das Licht betrügen und irre 
führen, dann iſt der Kampf ſchwieriger. Freund und Feind fällt unter gleichen 
Streichen. Dies alles aber iſt nicht immer das Werk des blinden Zufalls — oft ſpielen 
menſchliche Hände unter der Decke. Dieſe Finſternis, die ſich oft wie's Licht anzieht 
und das Licht verhaßt macht, dieſe Finſternis wird ſie vor unſeren Augen weichen, 
wenn wir kraftloſe Nachbeter im künftigen Geſchlechte erziehen, die eingeübt worden 
ſind, nie mit eigenen Augen zu ſehen, und daher nicht aufgelegt oder fähig wären, 
Waffen gegen die Finſternis zu führen? 


Stephan Ludwig Roth. 
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Otto Folberth 


Zum 90. Todestag Stephan Ludwig Roths 
Erfchoffen am 11. Mai 1849 zu Klaufenburg in Siebenbürgen 


Wer lieber den 


Tod erleidet, als die Waffen 


ſtreckt, kann nicht überwunden werden. 


Mit bewundernswerter Folgerichtig— 
keit iſt der Führer des deutſchen Volkes 
ſeit dem Frühjahr 1938 ͤ am Werke, den 
Problemen des Südoſtens Schritt um 
Schritt (faſt iſt man verleitet zu ſagen: 
Sprung um Sprung) auf den Leib zu 
rücken — und ſchon erſtrahlt dies bunte, 
reichgegliederte, für viele ſo ſchwer les— 
bare Landſchaftsbild bis zum Schwarzen 
Meer hin im hellſten Scheinwerferlicht 
der europäiſchen Öffentlichkeit. Ein Stück 
unſeres alten Erdteils, das bis jetzt 
gewiſſermaßen am Rande der Geſchichte 
gelebt hat, rückt hiermit in den ſchöpfe— 
riſchen Raum großen und entſcheidenden 


Geſchehens dieſer Erde ein. Tauſend 
Fragen verſuchen ſein noch zukunfts— 
ſchwangeres Schickſal zu ergründen. 


Welche von den an ihn geknüpften Ver— 
mutungen, Erwartungen, Hoffnungen 
wird er erfüllen? 

Eines iſt klar: um die Schickſalsfülle 
eines Geſchichtsraumes zu erſpüren, ge— 
nügt es nicht, die Landkarte zu ſtudieren. 
Man muß auch die Menſchen dieſes Rau— 
mes in ihrer eigenen, ja einzigartigen 
Bezogenheit auf ihn näher kennenlernen. 
Wie ſchlimm iſt es in dieſer Beziehung 
aber noch um die Kenntnis des Südoſtens 
im allgemeinen beſtellt! Da konnte doch 
einer zu den hervorragendſten Männern 
gehören, die in dieſem Raume Geſchichte 
gemacht haben, er konnte ſogar deutſchen 
Geblütes und deutſcheſter Geiſtesprägung 
ſein, er konnte ein Leben lang für die 
Ehre des deutſchen Namens und für die 
Zukunft des Deutſchtums in dieſen weiten 
Gefilden geſtritten, ja zum Schluß auch 
noch den Opfertod für ſein geliebtes Volk 
erlitten haben — das alles genügte nicht, 
um Deutſchland zu veranlaſſen, auch nur 
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St. L. Roth. 


die kümmerliche Erinnerung an ihn zu 
pflegen. Die deutſche Geſchichte hat ihm 
noch kein einziges Blatt gewidmet. Wie 
hätte ſie es auch als Reichsgeſchichte tun 
können? O, ſie wird noch viele Wäſſerlein 
in ſich vereinigen müſſen, um zur großen 
Volksgeſchichte zu werden, die der deut— 
ſchen Leiſtung auf der Welt gerecht wird! 


Hochwillkommen fürwahr, daß gerade 
jetzt ein beſonderer Gedenktag auf den 
Mann hinweiſt, von dem ſoeben die Rede 
war! Vielleicht tragen die letzten großen 
politiſchen Ereigniſſe in dieſem Raume 
auch dazu bei, daß ſein Werk im Bewußt— 
ſein des Binnendeutſchtums, das ſich ja 
nun zwangsläufig von Tag zu Tag er— 
weitern muß, endlich Wurzel ſchlage. 


Stephan Ludwig Noth wurde am 
24. November 1796 zu Mediaſch in Gie- 
benbürgen geboren. Er entſtammte alten 
deutſchen Koloniſtengeſchlechtern, die ſchon 
im 12. Jahrhundert von dem Rhein und 
von der Moſel ausgezogen waren, um ſich 
im öſtlichſten Bogen der Karpaten eine 
neue Heimat zu gründen. Seither leben 
dieſe Deutſchen, Siebenbürger Sachſen ge— 
nannt, in enger Berührung mit fremden 
Völkern, ohne an ihrem Stammes- und 
Volksbewußtſein die geringſte Einbuße 
zu erleiden. Ja, Martin Opitz, der 1622 
vorübergehend in Siebenbürgen weilte, 
nannte fie fogar „germanissimi ger- 
manorum“. Dieſe Feſtigkeit des Charak— 
ters, im Stahlbad der hundert und aber- 
hundert Anfechtungen des Lebens in der 
Fremde erworben, mag auch den jungen 
St. L. Roth ausgezeichnet haben. 

Nach dem Abſchluß ſeiner Gymnaſial— 
ſtudien in Hermannſtadt bezog er im 
Frühjahr 1817 die Aniverſität Tü- 


Stephan Ludwig Roth 


Gemälde eines unbekannten Malers 


im Beſitz des Baron Brukenthaliſchen Muſeums in Hermannitadt 


bingen. Die Reife dorthin dehnte 
er freiwillig auf ein halbes Jahr 
aus, nahm längere Aufenthalte in der 
ungariſchen Hauptſtadt Peſt, in der öſter— 
reichiſchen, Wien, und ſchlug von dort 
einen weiten Amweg in das damals noch 
wenig erſchloſſene Salzkammergut ein, 
das er auf abenteuerreicher Wanderung 
durchquerte. Schon darin zeigte ſich deut— 
lich ſeine Neigung, von den breiten 


Heeresſtraßen des Lebens abzuweichen. 


Was er auf dieſer Reiſe erlebt hatte, 
wurde in Tübingen zu einem ſauber ge— 
ſchriebenen ſtattlichen Bande verarbeitet 
und bildet ein Kleinod des Roth’ihen 
Nachlaſſes. Es iſt mehr als eine Reiſe— 
beſchreibung, es iſt ein Erlebnisbuch. 

In Tübingen führte Roth ein rechtes 
Studentenleben. Neben Kneipen und 
Singen, Reiten und Fechten, Fiſchen und 
Krebſen blieb noch Zeit genug fürs 
Studium. Darin galt ſeine ganze Liebe 
vorläufig der Philoſophie. Er glaubte in 
ihr eine ferne geiſtige Heimat gefunden 
zu haben, ſie iſt ihm noch das, was er von 
ihr fordert: ein Land, das er mit ſeinen 
Freunden lachend und ſtreitend befahren 
kann, um die Wahrheit zu ſuchen. In 
dieſem Glauben greift er zu den Büchern 
der Zeit. Je länger er darin lieſt, deſto 
entfernter klingt das Lachen der Freunde, 
Hufſchlag und Wälderrauſchen — endlich 
klafft eine Kluft zwiſchen dieſer und jener 
Welt. Aber Roth liebt über alle Maßen 
das jtarfe frohe Leben und wird der 
Buchphiloſophie gram, ja treulos. „Das 
Herz geht dabei leer aus.“ 

Da fällt in ſeine junge Seele der 
„Feuerbrand der Theologie“. And er öff— 
net wieder die dickleibigen Bücher, hinter 
denen das hohe Geheimnis der Welt ver— 
ſchloſſen liegen ſoll. Aber auch hier tritt 
ihm die Wiſſenſchaft „wie ein abgelebter 
Greis entgegen, der einer anderen Welt 
angehört, deſſen Schritte dem Grabe zu— 
eilen“. And auch dieſe Flügel ſchmelzen. 

Das reizende Schwabenland zwiſchen 
Donau und Rhein wird nun von Tü— 
bingen aus, mit Freunden und allein, 
kreuz und quer durchzogen. Es iſt, als ob 
Roth überall auf der Suche ſei nach dem, 
was Tübingen ihm vorenthalten hatte: 
nach dem großen Führer. Aber erſt im 
Sommer 1818 winkt ihm aus der Ferne 
ein Licht. Er hört von Peſtalozzi, dem 


genialen Schweizer Erziehungsreformer. 
Sofort werden alle anderen Pläne zu— 
rückgeſtellt. Eine große Reiſe, die ihn auf 
väterliche Anregung in die Hauptſtädte 
Europas, nach Paris, London, Berlin 
hätte führen ſollen, wird ohne jedes Be— 
dauern aufgegeben. Anbedenklich, mit der 
Sicherheit eines Traumwandlers, begibt 
ſich Roth auf den neuen Weg. Aber wie— 


derum zu Fuß und auf Amwegen, denn 


das Wandern durch ſeltſame Städte und 
über hohe Gebirgspäſſe iſt ihm ſchon zur 
zweiten Natur geworden. 

Peſtalozzi lebte damals in Iferten, 
einem kleinen Ort der franzöſiſchen 
Schweiz, nahe dem Neuenburger See. Er 
zählte fait 75 Jahre, als Roth ihn mit 
gläubiger Seele aufſuchte. Seine Höhe 
hatte er fraglos überſchritten, doch ließ 
ſein Ruf nichts davon merken. Die Er— 
ziehungsanſtalt, die in einem ſtaatlichen 
Schloſſe untergebracht war und ungefähr 
hundert Kinder beherbergte, bildete euro— 
päiſchen Geſprächsſtoff. Zahlloſe Fremde 
aus aller Herren Länder beſichtigten das 
Inſtitut und verbreiteten die Kenntnis 
über ſeine „Methode“. 

Roth wurde von Peſtalozzi freundlichſt 
aufgenommen und von ihm für ein Jahr 
verpflichtet, den Anterricht des Lateini— 
ſchen im Inſtitut zu leiten. Außerdem 
ſollte er, ſchon eingearbeitet in die Me— 
thode, durch Herausgabe eines wiſſen— 
ſchaftlichen Werkes über den Sprachunter— 
richt zu ihrer weiteren Verbreitung bei— 
tragen. Er gehörte alſo nicht nur zu dem 
großen Stab der praktiſchen, ſondern auch 
zu dem kleinen, erleſenen der wiſſenſchaft— 
lichen Mitarbeiter Peſtalozzis. 

Anter ſolchem Eindruck eines unge— 
wöhnlichen Vorbildes, einer verheißungs— 
vollen Sache und früher Erfolge ſchoſſen 
auf der weiten Oberfläche ſeiner geiſtigen 
Vorſtellungen die Kriſtalle zuſammen. Er 
erfuhr in logiſch fortſchreitender Verdeut— 
lichung das, was die Beſten in ihrem 
Leben einmal überfällt und ewig bindet, 
die Meiſten aber niemals auch nur wit— 
tern: feine Aufgabe. Sie hieß: Volks- 
erziehung. 

Es iſt kein Zufall, daß der junge, glü— 
hende Siebenbürger auf der Suche nach 
dem Sinn der Zeit damals in der Schweiz 
landete. In Sſterreich herrſchte das reak— 
tionäre Polizeiregiment Metternichs, das 
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in allen fortſchrittlichen Beſtrebungen 
Revolution witterte. „In Deutſchland“, 
ſo ſchreibt Roth ſelbſt in einem Brief, 
„ſieht es finſter aus ... ein ſchöner 
Traum ſchwebte über Deutſchland, er ift 
zerfloſſen. Gerne wollte ich dieſe Blätter 
in der Geſchichte umſchlagen, der Genius 
Deutſchlands ſteht mit geſenkter Fackel. 
Ein großer Gang fehlte unſerer Geſchichte 
d. h. ſie hat den Charakter der Charakter— 
loſigkeit ... wer nicht auf der Oberfläche 
der bedeutungsloſen Gegenwart ſchwimmt, 
wer nicht durch die Brille des Zeit— 
geſchmacks falſch ſieht, muß von gerechter 
Trauer erfüllt werden ob dem Leben und 
Tode, oder deſſen, was des Todes iſt. 
Wo öffnet ſich dem Frieden, wo der Frei— 
heit ſich ein Zufluchtsort?“ 

Nicht alſo nur den Führer ſuchte Roth 
in Peſtalozzi, ſondern auch einen Zu— 
fluchtsort der Freiheit. Die Schweiz er- 
lebte gerade damals die Jahre ihrer 
großen ſozialen und erzieheriſchen Re— 
former. Neben Peſtalozzi waren Fellen— 
berg und andere zum Teil in großen 
Inſtituten am Werk, um den deutlich 
brüchig gewordenen Geiſt der europäiſchen 
Menſchheit durch einfache, edle Menſch— 
lichkeit wieder aufzuwerten. Roth iſt 
ſeinem innerſten Drange nach ſtets Re— 
former geweſen. Einem Schwamme gleich 
fog er alle dieſe Beglückungs- und Huma- 
nitätsideen in ſich auf, um ſie einmal 
ſeiner geliebten Heimat, dem fernen 
Siebenbürgerlande zu vermitteln. An- 
träge ſowohl von ſeiten Peſtalozzis als 
auch Fellenbergs, in der Schweiz zu 
bleiben oder nach London oder Venedig 
an höhere Schulen zu gehen, ſchug er aus. 
Er lebte auch in der Schweiz eigentlich 
nur im Hinblick auf ſeine Heimat. Ja, faſt 
wäre es dazu gekommen, daß er Peſta— 
lozzi einer ſeiner beſten Stützen beraubt 
hätte, um ſie ſeiner Heimat zuzuführen. 
Als er am 6. April 1820 von Iferten Ub- 
ſchied nahm, um die Heimreiſe anzutreten, 
war er mit Marie Schmid, der Vor— 
ſteherin von Peſtalozzis Armenanſtalt 
verlobt und rechnete ſicherlich damit, ſie 
würde ihm bei der Gründung einer Er— 
ziehungsanſtalt in Siebenbürgen mit Rat 
und Tat zur Seite ſtehen. Er hatte ſich 
in ihr getäuſcht. Als ſeine erſten Kämpfe 
in Siebenbürgen begannen, ſagte ſie ſich 
von ihm los. 
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Die vielen Briefe, die uns von Noth 
aus dieſen erlebnisreichen Jahren der 
Wanderſchaft und der Heimkehr erhalten 
geblieben ſind, geben auf das genaueſte 
Aufſchluß über ſeine innere Entwicklung. 
Sie werden ſicherlich einmal dank ihrer 
dichteriſchen und urtümlichen Sprache und 
ihrer weiten Gedankenwelt zu den Klein— 
odien deutſcher Memoirenliteratur ge— 
hören. 


Die Gründung eines Peſtalozzianums 
in Siebenbürgen war Roth, trotz eifrigen 
und umſichtigen Bemühens, nicht gelun- 
gen. Er wurde hierauf Gymnaſiallehrer 
in Mediaſch, feiner Geburtsſtadt, und 
verſuchte das in der Schweiz Gelernte nun 
wenigſtens in engem Rahmen praktiſch 
zu verwerten. Neuerungen der verſchie— 
denſten Art wurden eingeführt, die alle 
den Fehler hatten, ſeiner kleinbürger— 
lichen Amgebung um Jahrzehnte voraus— 
zulaufen und ihm infolgedeſſen nichts als 
Neid und Spott der Kollegen und Vor— 
geſetzten eintrugen. Endlich, nach zehn— 
jähriger Lehrtätigkeit, wurde der unbe— 
queme Dränger auf ein Nebengeleiſe ſäch— 
ſiſcher Volksarbeit geſchoben, indem ihm 
der unſelbſtändige Wirkungskreis eines 
Stadtpredigers zugewieſen wurde. 

So oft Noth auch Kränkungen zugefügt 
worden ſind: niemals hat Spott ſeine 
Seele vergiften können. Nie verlor er das 
Zutrauen zu ſich und der ſo oft Geſtran— 
dete fühlte ſich niemals beſiegt. Als evan— 
geliſcher Prediger ſcheint er der Ver- 
innerlichung des Glaubens im höchſten 
Maße gelebt zu haben. Es ſind uns aus 
dieſer Zeit Predigten erhalten, deren 
Innerlichkeit und Sprachgewalt ſofort ge— 
fangen nehmen. „Gott iſt die Sonne, 
ewig unaufhörlich gehen die Strahlen aus 
der Sonne und kehren in ſie zurück. Anſer 
Leib iſt ein Erdſtäubchen. Tritt nun ein 
Stäubchen in den Sonnenſchein, ſo wird 
es erhellt, es geht ihm ſein Licht, ſein Be⸗ 
wußtſein auf. Wenn es in den Gonnen- 
ſtrahl tritt, ſchlägt feine Geburtsſtunde; 
ſo lange es in dieſem Lichte ſchwimmt, 
währt die Verbindung — es lebt. Sobald 
aber der Wind oder die eigene Schwere 
das Stäubchen über die Breite der 
Strahlen hinüberführt, gerät es in Dun- 
kelheit. Die Verbindung hat aufgehört — 
es iſt tot. Nicht der Strahl, nicht das 
Stäubchen, ſondern die Verbindung. In 
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Die Erſtürmung der Strellbrücke durch die ſächſiſchen Jäger 
am 9. Februar 1849 


ewiger Jugend und Friſche hingegen 
ſtrömt das Sonnenlicht aus und ein, und 
hört nicht auf, immer erfriſcht und erneut 
am Sonnenherd, wie ſich auch Stäubchen 
erhellen und verdunkeln . ..“ 

Drei Jahre ſpäter, d. i. 1837, wurde 
Roth zum Pfarrer von Nimeſch gewählt, 
einer kleinen Landgemeinde in der Nähe 
von Mediaſch und gelangte damit zu 
einer Stellung, die ihm wieder beſſer auf 
feinen Leib zugeſchnitten war. Endlich ift 
er auf ſich geſtellt, unabhängig im Han- 
deln und Denken, endlich an der Spitze 
eines natürlichen, ihm ſo viel bedeutenden 
„Mikrokosmos“. In Nimeſch wird der 
niedergeſtreckte Acker ſeiner Seele neu 
aufgelockert und aus den erlöſten Schollen 
ſprießt vielfach Frucht. Hier wird der 
Planer ein Schöpfer. Die Nähe der Erde 
und des erdbebauenden Volks erzieht in 
ihm einen Muſterwirten, der kein Opfer 
ſcheut, um die Vorzüge fortgeſchrittener 
Bodenbewirtſchaftung zu erproben und 
zu verbreiten. Schöpferiſcher aber noch iſt 
der Schriftſteller in ihm. Zu dieſer Zeit 


entſtehen übereinander hinauswachſend 
die großen Schriften 1841 „Die Zünfte“, 
1842 „Der Sprachkampf“, 1843 „Der 
Geldmangel“. Alle Schriften Roths find 
aus einem beſtimmten Anlaß ge— 
ſchrieben, als Schutz- oder Streitſchriften. 
Sie gehören zu den Meiſterwerken der 
ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Literatur. Roth 
erweiſt ſich in ihnen als ein Sprach— 
meiſter hohen Ranges. Immer bleibt 
ſeine Darſtellung lebhaft und plaſtiſch, 
ſeine Gedankenwelt von reichen Bildern 
durchſetzt, ſeine Ausdrucksweiſe bald 
leidenſchaftlich hinreißend, bald humor— 
voll ſcherzend, kurz: eine Sprache von 
Fleiſch und Blut. Aber auch inhaltlich 
(was man weniger annehmen ſollte) er— 
weiſen ſich ſeine Schriften außerordentlich 
widerſtandsfähig dem Zahn der Zeit. 
Gerade die gegenwärtige junge Genera— 
tion Siebenbürgens hat es wieder erlebt, 
daß ſich ihre Kampfziele in erſtaunlich 
vielen Punkten vollkommen decken mit 
ſeinen und ſie iſt infolgedeſſen mit viel 
Eifer und Begeiſterung am Werk, eine 
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Wiedergeburt St. L. Roths heraufzu— 
führen. Sie erblickt dabei ihre vornehmſte 
Aufgabe darin, das Werk dieſes dem 
deutſchen Mutterland ſo gut wie unbe— 
kannten großen Siebenbürgers endlich ſo 
zum Leuchten zu bringen, daß es dem ge— 
ſamtdeutſchen Schrifttum nicht mehr ver— 
loren gehen kann. 


Jahrzehntelang iſt St. L. Roth der 
unabläſſige Dränger und bewegende Geiſt 
ſeines Volkes geweſen. Es gibt kaum ein 
Arbeitsfeld des öffentlichen und Gemein— 
ſchaftslebens, das er nicht zu neuer Be— 
ſtellung aufgeriſſen hätte. In die dampfen— 
den Furchen ſtreute er das Korn ſeiner 
aufrüttelnden Volksſchriften, ſeiner lei— 
denſchaftlichen Verbeſſerungsvorſchläge, 
ſeiner nationalen Notſchreie. Seine Viel— 
ſeitigkeit iſt bewundernswert. Seine 
ſelbſtändige Denkkraft ſpricht aus allen 
ſeinen Handlungen. Er war konſervativ, 
wo es galt, bewährte alte Einrichtungen 
wie die Zünfte, gegen den Zeitgeiſt zu 
verteidigen — aber revolutionär, ſo oft 
er erkannt hatte, daß rückſtändige oder 
überholte Arbeitsmethoden der geſunden 
Entwicklung des Volkskörpers hindernd 
im Wege ſtanden. Erzieher und Philo- 
ſoph, Beter und Bauer, Schriftſteller und 
Politiker in einer Perſon wurde er, als 
gegen die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts eine durchgreifende Volksauf— 
rüſtung ſeines Stammes unaufſchiebbar 
geworden war, der letzte Koloniſator des 
Sachſenbodens, indem er württembergiſche 
Bauern zur Einwanderung nach Sieben— 
bürgen bewog. In einem Aufruf, den er 
bei dieſer Gelegenheit im „Schwäbiſchen 
Merkur“ vom 10. September 1845 ver— 
öffentlichte, finden ſich die prophetiſchen 
Worte: „Hier an der Donau und 
ſonſtnirgends geht für Deutſch⸗ 
land der Stern der Größe auf. 
Wir Siebenbürger Deutſche, vor 700 
Jahren eingewandert, ſtehen da als Stütz— 
und Anlehnungspunkt alles deſſen, was 
deutſch heißt, und dieſer Kader im Oſten 
bietet durch mich jeder deutſchen Seele, 
die ins Land kommen will, die Hand zur 
Anterſtützung und zum Willkommen.“ 
And in einem zweiten Aufſatz hieß es: 
„Wir Siebenbürger Deutſche ſind für das 
ganze Abendland eine okzidentale Inſel 
im orientaliſchen Meere; für das luthe— 
riſche Chriſtentum eine ausgeſendete 
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Miſſion des Evangeliums in ein großes 
und weites Erntefeld; für Deutſch— 
lands Handel und Politik ein 
vorgeſchobener Poſten, der im 
unteren Donaugebiet die Flan- 
ken decken kann, wenn einmal 
Slawen und Germanen auf Tod 
und Leben kämpfen werden.“ 
Es war nicht Roths Schuld, daß „die 
Fahrt nach dem goldenen Bließ der Deut— 
ſchen“, wie er den im Frühjahr 1846 ein- 
ſetzenden Schwabenzug die Donau hin— 
unter nannte, nicht zu einer Volksbewe— 
gung großen Stiles wurde. Politiſch allzu 
bewegte Jahre verhinderten die Anter— 
nehmung daran, richtig auszureifen. Die 
Sturmzeit 1848/49 zog ihren kräftigen 
Schlußſtrich darunter. Siebenbürgen 
mußte ſich mit einem guten Tauſend 
deutſcher Bauern zur Aufrüſtung ſeiner 
verbrauchten Lebenskräfte begnügen. 
Die jetzt einbrechende Notzeit vernich— 
tete aber nicht bloß dieſen einen Traum 
St. L. Roths, fie ſetzte überhaupt feiner 
emſigen und vielſeitigen Tätigkeit ein 
jähes Ende. Er muß es herannahen ge— 
fühlt haben, denn in einer ſeiner damals 
erſchienenen Schriften heißt es an einer 
Stelle: „Laßt uns die Sorgloſen auf— 
ſchreien, laßt uns rufen: Brüder, ihr ver— 
derbet; wacht, betet und arbeitet! Die 
Stunde iſt da, wo der Todeskampf naht.“ 
In Siebenbürgen war ein blutiger 
Bürgerkrieg ausgebrochen, in dem der 
madjariſche Adel und die Szekler auf der 
ungariſchen, die Sachſen und Rumänen 
auf der öſterreichiſchen Seite kämpften. In 
Friedenszeiten ohne jede politiſche Be— 
trauung wuchs Roth von dem Augen— 
blicke an, da Gefahr im Anzuge war, 
raſch in verantwortliche Führerſtellungen 
hinein. Zuerſt erhob ihn die Jugend auf 
den Schild. Am 13. Auguſt 1848 rief 
ſie ihn in der Stadtpfarrkirche zu Me— 
diaſch zum Führer des neugegründeten 
deutſchen Jugendbundes in Siebenbürgen 
aus. Von welchem Geiſt dieſe um Roth 
geſcharten Jünglinge erfüllt waren, be— 
weiſen aufs beſte die zwei „Adreſſen“, die 
ſie damals in Mediaſch beſchloſſen und 
von denen ſie die eine der deutſchen 
Nationalverſammlung in Frankfurt, die 
andere der akademiſchen Jugend in 
Deutſchland zukommen ließen. Sie ſind 
zugleich ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, wie 


jeit eh und je wejentliches deutſches Ge- 
ſchehen im Mutterlande in Siebenbürgen 
gewertet worden iſt. In der erſten heißt 
es: „Auch wir Siebenbürger Sachſen, ſeit 
Jahrhunderten ein vorgeſchobener deut— 
ſcher Poſten im Oſten, begrüßen mit Be— 
geiſterung dies Morgenrot der ſchönen 
Zukunft unſeres großen Mutterlandes 
und folgen mit geſpannteſter Aufmerkſam— 
keit jedem Schritt, der von der hohen 
Verſammlung in Frankfurt getan wird, 
um das zerſtückelte und zerriſſene Deutſch— 
land zur Einigkeit und Einheit zu brin— 
gen... Wir erblicken in der Vollendung 
des begonnenen Neubaues auch eine 
Bürgſchaft unſeres eigenen nationalen 
Fortbeſtandes, eine Stütze unſerer eige- 
nen deutſchtümlichen Fortentwicklung. 
Das große deutſche Volk hat ſeine Wur- 
zeln unter Meeren und Gebirgen weithin 
ausgebreitet. Alle Welt ijt deutſcher Kin- 
der voll. Auch wir ſind Sprößlinge dieſer 
Wurzeln. Geographiſch getrennt und auf 
der Oberfläche des Bodens ohne ſichtbare 
Verbindung mit dem Mutterlande leben 
wir doch durch die Preſſe, durch die Ani— 
verſitäten, durch Wanderungen unſerer 
Gewerbsleute, durch Erinnerungen der 
Vergangenheit und Hoffnnungen der Zu— 
kunft — mit und durch Deutſchland. Anſer 
Stolz iſt dahin, wenn Deutſchland zer- 
bröckelt wird — wir werden ſtark, wenn 
Deutſchland es iſt.“ 


Die erſehnte deutſche Morgenröte ging 
aber über der Paulskirche leider nicht auf. 
And genau ſo ſollte ſich, ja in noch viel 
drohenderer Weiſe, der Himmel Sieben— 
bürgens über Nacht verfinſtern. Wenige 
Tage nach der Mediaſcher Tagung war 
Roth als Stuhlsdeputierter in die ſächſi— 
ſche Nationsuniverſität, die höchſte poli— 
tiſche Körperſchaft der Sachſen, nach Her— 
mannſtadt entſendet worden. Von dort 
ſchrieb er: „Wir ſtehen auf einem vul— 
kaniſchen Boden, der unter unſern Füßen 
zittert. Noch ſpüren wir nur das Beben 
und hören von ferne die rauſchende Luft. 
Ob aber nicht auch Lavaſtröme folgen 
werden, die alles verbrennen und be— 
decken!? Wie Gott wird wollen! Was 
kommen ſoll, wird geſchehen — unaus— 
bleiblich.“ 

And in der Tat, mit atemraubender 
Haſt rollte das Schickſal von dieſem 
Augenblick an ab. Nachdem Noth als Ver— 


treter der Sachſen im ſiebenbürgiſchen 
„Pazifikationsausſchuß“ einen letzten ver- 
geblichen Verſuch unternommen hatte, die 
ſiebenbürgiſchen Völker miteinander zu 
verſöhnen, brachen am 1. November 1848 
die Feindſeligkeiten zwiſchen den beiden 
gegneriſchen Lagern aus, indem die mit 
dem madjariſchen Adel verbündeten Szek— 
ler die ſächſiſche Stadt Reen überfielen 
und niederbrannten. Doch mußten ſich die 
Plünderer vor den heranrückenden öſter— 
reichiſchen Streitkräften ſehr bald zurück— 
ziehen. Roth ſelbſt erhielt dabei vom Kom— 
mandierenden General, Feldmarſchall— 
leutnant v. Puchner, den Auftrag, mit 
einer kleinen Miliztruppe die Kokelburger 
Geſpanſchaft zu ſäubern und in dieſem 
beſonders aufgewühlten Landſtrich Zucht 
und Ordnung wieder herzuſtellen. Mit 
Hilfe ſeiner außerordentlichen moraliſchen 
Kraft entledigte er ſich des ſchwierigen 
Auftrages, ohne dabei einen einzigen 
Blutstropfen vergießen laſſen zu müſſen. 
Ja, er vermochte bei dieſer Gelegenheit 
ſogar 13 ſächſiſche Dörfer, die bis dahin 
im Frondienſte des Adels geſtanden Hat- 
ten, zu befreien und den ſächſiſchen Stühlen 
Mediaſch und Schäßburg anzugliedern, 
wodurch er die letzte geſchichtliche Gebiets— 
erweiterung des Sachſenbodens in Sieben— 
bürgen vollzog. 

Aber kurze Zeit darauf wendete ſich das 
Kriegsglück. Die ungariſche Armee ſchlug 
unter ihrem neu ernannten genialen Feld— 
herrn Bem, einem poloniſierten Deut— 
ſchen, unweit vom Standorte Roths, 
Puchner aufs Haupt und eroberte Sieben— 
bürgen vorübergehend faſt ganz. Roth zog 
ſich auf ſeine Pfarre nach Meſchen, der 
er feit 1847 vorſtand, zurück. Bem, der 
vornehm denkende Gegner, verbürgte ſich 
für ſeinen Schutz. Sobald aber Bem das 
Land für kurze Zeit verlaſſen hatte, um 
auch im Banat ſeinen Waffen zum Sieg 
zu verhelfen, wurde Roth auf Befehl des 
ungariſchen Regierungskommiſſärs Ladis- 
faus Cſänyi gefangen geſetzt, nach Klauſen— 
burg geſchleppt und von einem ungariſchen 
Kriegsgericht zum Tode verurteilt. 
Fluchtmöglichkeiten während der Eskor— 
tierung ſchlug er aus. Am 11. Mai 1849, 
nachmittags 5 Ahr, wurde der bis zum 
letzten Augenblick Angebeugte auf dem 
Richtplatz hinter der Zitadelle im Ange- 
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ſichte einer höhnenden Volksmenge er- 
ſchoſſen. 

Es iſt uns ein Brief erhalten, in dem 
St. L. Noth kurz vor ſeiner Todesſtunde 
Abſchied von ſeinen Kindern nimmt. 
Wenn uns von ihm nichts anderes als 
dieſer Brief geblieben wäre, müßten wir 
uns vor der menſchlichen Größe dieſes 
Mannes beugen. Er beginnt mit den 
Worten: „Lieben Kinder! Ich bin eben 
zum Tode verurteilt worden und über 
drei Stunden ſoll das Arteil an mir voll— 
zogen werden. Wenn mich etwas ſchmerzt, 
ſo iſt es der Gedanke an Euch, die Ihr 
ohne Mutter ſeid und nun auch den Vater 
verlieret. Ich aber kann dieſer Macht, die 
mich zur Schlachtbank führet, keinen 
Widerſtand leiſten, ſondern ergebe mich 
in mein Schickſal wie in einen Ratſchluß 
Gottes, bei dem auch meine Haare ge— 
zählet ſind.“ Im weiteren Texte des 
Briefes findet ſich ſodann der bezeich— 
nende Satz: „Mit meiner Nation habe 
ich es wohl gemeinet, ohne es mit den 
andern Nationen übel gemeinet zu haben.“ 
And in einer Nachſchrift lautet es noch 
einmal: „Nachträglich muß ich noch an— 
ſetzen, daß ich weder im Leben, noch im 
Tode ein Feind der ungariſchen Nation 
geweſen bin. Mögen ſie mir dieſes, als 
dem Sterbenden auf mein Wort glauben, 
in dem Augenblicke, wo ſonſt alle Heuche— 
lei abfällt.“ 

Es gibt ferner eine kleine Broſchüre, 
in der ein Augenzeuge das Heldenſterben 
St. L. Roths beſchreibt. Dem evangeliſchen 
Stadtpfarrer von Klauſenburg, Georg 
Hintz, nämlich war geftattet worden, ſei— 
nem Landsmann und Amtsbruder in den 
letzten Stunden chriſtlichen Beiſtand zu 
leiſten. Erſchüttert zugleich und erhoben 
von der Haltung des zum Tode Verur— 
teilten verfaßte er kurze Zeit ſpäter dieſe 
Schilderung, deren Ertrag er „zur Grün— 
dung eines Denkmales für den Verewig— 
ten“ beſtimmte. Das Denkmal iſt, nachdem 
Roths Gebeine nach dem Siege der Oſter— 
reicher in der Heimaterde in Mediaſch 
beigeſetzt worden waren, auch wirklich er— 
richtet worden und ſteht ſeither an der 
Stelle, wo Roth im Auguſt 1848 die 
ſächſiſche Sugend um ſich verſammelt und 
mit ihr geturnt und geſungen hatte. In 
der Schilderung des Augenzeugen Hintz 
heißt es: 
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Während deſſen waren die zur Exe— 
kution beſtimmten Kompagnien unter das 
Gewehr getreten und der anführende 
Offizier trat herein und ſprach: „Wenn 
es gefällig iſt, Herr Pfarrer, es ſchlägt 
eben jetzt fünf Ahr.“ Er ſtand alſogleich 
auf von ſeinem Sitze, ordnete ſeine Klei— 
dung und ſprach, indem er nach dem Hut 
griff, halb ſcherzend: „Von gefällig ſein, 
Herr Hauptmann, kann eben nicht die 
Rede ſein, es wäre mir gefälliger zu leben, 
aber ich füge mich dem Befehle der Obrig— 
keit, die Gewalt über mich hat, denn es 
iit keine Obrigkeit ohne von Gott’ ... 
Mit einem Schritte vorwärts wendete er 
fih an die zahlreich um ihn verſammelten 
Offiziere und ſagte mit hoher Würde: 
„Meine Herren Offiziere, ich bitte Sie, 
baffen und verabſcheuen Sie meine Na- 
tion nicht. Sie iſt mit der Ihrigen jetzt 
zwar in Konflikt geraten, aber ſie beſitzt 
eine Fülle der ſchönſten Tugenden und 
wird der Ihrigen, wenn Sie mild und 
ſchonend mit ihr verfahren, gewiß eine 
treuliebende und nützliche Schweſter ſein.“ 
Bei dieſen Worten traten wir hinaus, 
wo wir in der Mitte einer ſtarken Wache 
und unter dem Zudrange einer unüber- 
ſehbaren Volksmenge den Weg zur Zita— 
delle, hinter welcher der Richtplatz iſt, 
antraten. Dort angekommen wurde allge— 
meine Stille geboten und einer der an— 
weſenden Blutrichter verlas, uns gegen— 
überſtehend mit lauter Stimme den Ar— 
teilsſpruch, bei beffen Beginn mir mein 
zur Seite ſtehender unglücklicher Freund 
zuflüſterte: „Hören Sie das Lügen— 
gewebe! . . .“ Als Roth nach vollendetem 
Gebete aufgeſtanden war und mir fein 
letztes Lebewohl geſagt hatte, nahm er 
ſeinen Hut vom Kopfe und warf ihn mit 
kräftiger Hand nach rückwärts in die 
Menge mit dem Ausrufe: „Den brauche 
ich nicht mehr!“ And, zu dem Offizier ſich 
wendend, ſagte er: „Nun ſteh ich zu 
Ihrem Befehle, Herr Hauptmann.“ Auf 
den Wink desſelben trat ein Mann mit 
einem weißen Tuche hervor, um ihm die 
Augen zu verbinden. Noth wies dieſes 
als überflüſſig von ſich. Der Hauptmann 
befahl, es müſſe geſchehen, es ſei ſo Ord— 
nung. Roth beharrte bei ſeinem Willen, 
indem er ſagte: „Verzeihen Sie, Herr 
Hauptmann, auch als zum Tode Ver— 
urteilter habe ich das Recht darüber zu 


beſtimmen. Ich werde die Augen ſchon 
ohnehin bald für immer ſchließen, bis 
dahin aber will ich die ſchöne Welt Got— 
tes ſchaun, ſolange es mir nur möglich iſt. 
Wohin fol ich mich ſtellen? ...“ 

Auf ſeinem angewieſenen Platze ſtand 
der edle Mann mit über die Bruſt ge- 
kreuzten Armen, mit verklärtem Blicke 
gegen Himmel ſchauend — ein Anblick, der 
ſelbſt bei feinen Feinden Achtung und Be- 
wunderung hervorrief. Da erſcholl das 
ſchreckliche „Feuer!“ und in kurzen 
Zwiſchenräumen aufeinanderfolgend fielen 
die Schüſſe. Der erſte traf den rechten 
Oberarm, den Noth ſogleich ſinken ließ, 
ohne im übrigen ſeine Stellung nur im 


geringſten zu verändern. Der zweite Schuß 
traf die linke Seite in der Lendengegend. 
Jetzt ſank Roth auf die Knie und bedeckte 
mit der linken Hand die Lende und in 
dem Augenblicke fuhr die dritte Kugel 
durch das teure Haupt und da lag der 
große und geliebte Mann ſeines Volkes 
in ſeinem Blute. Lautloſe Stille herrſchte, 
nachdem das Opfer gefallen, bei der un- 
abjehbaren Volksmenge. Da trat der 
kommandierende Hauptmann, hingeriſſen 
von der Größe des Augenblickes, von der 
Seelengröße des gefallenen Mannes, vor 
und rief mit bebender Stimme: „Sol— 
daten, lernt von dieſem Manne, wie man 
für ſein Volk ſtirbt.“ 


Worte Stephan Ludwig Roths 


Ma. kann .. ohnmöglich von dem Gedanken abgehen, daß das innerſte Leben eines 
fremden Volkes kaum geahnt, viel weniger frei aufgefaßt werden könne, bevor 
nicht das eigene Volksleben im Innern geſichert fei; fo muß man auch fo notwendig 
annehmen, daß das Erlernen und Aneignen fremder Formen, ſie mögen auch noch 
ſo vollendet ſein, nimmermehr zur Vollendung und Eigentümlichkeit der inneren Kraft 
eines Volkes hinführen können, bevor nicht die Volkstümlichkeit — und zu ihr gehört 
die Mutterſprache vorzüglich — in der jungen Bruſt zum reellen Bewußtſein ge— 
kommen ſei. 
* 


Hs wir das Wohl, die Ehre des Volkes wollen, wie wir jagen, jo laſſet uns 
tun ein jeglicher, wie es ihn innerlich treibet, fein Amt in Rechtſchaffenheit. Dieſe 
Sonne iſt der wahre Volksfreund, der klug, gut und mächtig iſt. 


* 


D. Bauernſtand iſt ein Ehrenſtand. Wollen wir es eingeſtehen, ſo iſt er der 
Grundſtein, auf dem das Gemäuer, der Dachſtuhl und zuletzt der goldene Turmknopf 
des ganzen Staatsgebäudes ruht. 

. — 


E betrachte fih nur keiner von uns als Robinjon auf einer Inſel, jondern als 
Glied einer Kette, die durch die Eltern mit der Vergangenheit und durch Kinder mit 
der Zukunft zuſammenhängt. 
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. nur das unternimmt, was ſicher und gewiß iſt, hat öfter die Hände im Schoße 
als am Werk. Es glückt manches nur dadurch, daß man es verſucht. 


* 


. alle haben von der Vorwelt geiſtiges Blut in unſeren Adern; wir ſind ſchon 
reich durch Erbſchaft, und Narren wären wir, die überkommenen Millionen auf die 
Seite zu ſchieben, bloß aus dem Grunde, weil es nicht ſelbſt erworbenes Vermögen 
wäre. Wozu mit dem Kreuzer den Anfang machen, jo dod) die Hinterlaſſenſchaft der 
Vorwelt ein großes Kapital ausmacht, das reichere Zinſen trägt. 


* 


Kann der Staat auf den bauen, auf deſſen Treue fih verlaſſen, der in leichtſinniger 
Antreue ſeine Treue anbietet? 
* 


Bar und Charakter braucht unſer Volk. Einſicht und Schmiegſamkeit haben 


wir genug. 
* 


ine find noch keine Bürger. 
* 


F. ſelbſtändiges Ungarn gibt es — ein unabhängiges wird es nie geben. Dagegen 
ſpricht die Geſchichte der Vergangenheit, die jetzigen Weltverhältniſſe und dieſes 
Volkes Lage, Leben und Zuſtände. Dieſes Volk iſt zu klein — eine von den benach— 
barten Sonnen zieht es immer als Mond in ſeine Begleitung... 


* 


Done ſterben nicht aus wie einzelne Menſchen, auf dem Bett oder der Walſtatt, 
ſondern — ſie verlieren ſich in ein anderes Volk, durch Annahme fremder Sprache, 
Sitten und Gebräuche. Die Sprache iſt aber die mächtigſte Sitte und der häufigſte 
Gebrauch. Mit dem Verluſt der Sprache verliſcht die Nationalität und hierdurch 


auch die Nation ſelber ... 
* 


N]. geiſtige Bildung in ihrer höheren Würdigung muß als Kraft, als innere Tat- 
jache, nicht als Enzyklopädie zuſtande kommen. Das Wiſſen beſtehe, wie der wahre 
Glauben, nicht in einem leeren Wiſſens- oder Glaubensbekenntnis, ſondern in der 
Tat und in der Wahrheit. Der Verſtand muß mehr im Denken, d. h. in der Kraft 
des Denkens, als im Wiſſen, d. h. in der Maſſe des Gedachten beſtehen. 
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Johann Eugen Probft 


Ein großer Erzähler des Donauſchwabentums 


Von 
Anton Valentin⸗-Temes var 


Johann Eugen Probſt war einer der 
größten Erzähler der banater Heimat. 
Als Heimatdichter teilte er das 
Schickſal Adam Müller-Guttenbrunns, 
Otto Alſchers und Nikolaus Schmidts. 
Er blieb ſeinen engeren Landsleuten un- 
bekannt. Erſt ſpätere Generationen 
werden ſein dichteriſches Schaffen und 


deſſen Bedeutung für unſer Heimat— 
ſchrifttum begreifen und würdigen. 
Im Klirren der politiſchen Waffen 


finden die Schöpfungen bodenſtändiger 
Künſtler, deren Namen und Werke, doch 
die Träger des politiſchen Kampfes über— 
dauern werden, kaum eine Beachtung. 
Die Erhaltung unſeres deutſchen Volks— 
tums erfordert Kampf- und Einſatzbereit— 
ſchaft, doch wird eine richtig aufgefaßte 
und geführte Volkspolitik nur dann Er— 
folge aufweiſen und überhaupt ihrem 
Ziele näher kommen können, wenn ſie im 
Argrunde deutſchen Geiſtes wurzelnd das 
Volk, das in den Schnittpunkt fremder 
Kultureinflüſſe geſtellt iſt, vor allem im 
geiſtigen Sinne wehrfähig macht. Haben 
wir unſerem Volke die feſte geiſtige 
Grundlage gegeben, ſo haben Amvol— 
kungsbeſtrebungen, die an uns Donau— 
ſchwaben in letzter Zeit wieder mit 
aller Härte herantreten, in unſerem 
Volkskörper keinerlei Hoffnungen mehr 
auf Erfolg. Die Dichtung, mit den tief— 
ſten ſeeliſchen Vorgängen des Volkes 
vertraut, ſieht ihre Berufung darin, über 
das lohende Feuer: Volkstum zu wachen. 
Dichter ſind Prieſter des Volkstums— 
gedankens, als ſolche haben ſie eine Er— 
zieherrolle inne. 

War Johann Eugen Probſt kein poli— 
tiſcher Kämpfer, der wie Adam Müller- 
Guttenbrunn in feinen Heimatromanen 


donauſchwäbiſchen 


ſeine 
noſſen zu völkiſchem Bewußtſein erweckte 
und ihr Schickſal deutete, ſo war er 
ein Erzähler, der in kunſtvoller Weiſe, 
wie kaum ein anderer, in ſeinen Werken 


Stammesge— 


banater Leben geſtaltet. Er wurde 1858 
in Wien als Sohn einer wohlhabenden 
Arader Bürgerfamilie geboren. Seine 
Kindheit verlebte er in ſeiner Vater— 
ſtadt und die Zeit blieb für ſein ſpäteres 
Schaffen entſcheidend. Den Stoff ſeiner 
Erzählungen bietet „das behagliche, be— 
häbige, zu Wohlſtand gelangte und an 
merkwürdigen Käuzen juſt nicht arme 
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deutſche Bürgertum der Stadt Arad, 
das ſeit 1867 faſt gänzlich ausgeſtorben, 
um nicht zu ſagen ausgetilgt iſt“. Wie 
Adam Müller-Guttenbrunn flüchtet er 
vor der magyariſchen Mittelſchule ins 
Ausland. Nach ſeinen Studienjahren 
in Dresden, ließ er ſich in Wien 
nieder, wo er nach literariſchem und 
kunſtgeſchichtlichem Studium in der 
Stadt ſelbſt bei den Städtiſchen Kunſt— 
ſammlungen eine Stelle fand. Er iſt als 
Direktor der Bibliothek und des Hiſto— 
riſchen Muſeums der Stadt Wien in 
den Rubeftand getreten. Noch als 75- 
jähriger Mann ſchloß er ſich im Jahre 
1933 der Freiheitsbewegung Adolf Hit- 
lers an, der er bis zu ſeinem Tode am 
4. 8. 1937 angehörte. Bis zu ſeinem 
letzten Atemzuge iſt er auch dort in 
Wien, deſſen Kampf um die Heimkehr 
ins Reich er auf dieſe tätige Weiſe mit— 
erlebte, ein treuer Sohn ſeiner banater 
Heimat geblieben. 


Eugen Probſts Arbeiten ſind zuerſt in 
Meſchendörfers „Karpathen“ erſchienen. 
Drei Erzählungen „Sonntagskinder“, 
„Der Herr von Mezökut“ und „Ein 
Schwabenſtreich“ hat der um unfer 
Heimatſchrifttum jo verdienſtvolle Franz 
Wettel in der Reihe „Deutſchbanater 
Volksbücher“ herausgebracht. 1932 er— 
ſchien im Grazer Leykam-Verlag ſein 
großer Roman „Der Schulmeiſter von 
Arbesdorf“, Lebensweg eines Muſikers 
und 1936 im Verlag der Banater 
Monatshefte die Novelle: „Das ver— 
lorene Paradies“. Dem Verfaſſer dieſer 
Zeilen, mit dem er in regem Brief— 
wechſel ſtand, überließ er feine weiteren 
bisher unveröffentlicht gebliebenen oder 
aber völlig umgearbeiteten früheren Ar— 
beiten, die durch die „Banater Monats— 
hefte“ den Weg in die Offentlichkeit 
finden ſollen. Jakob Stein ſagt in 
ſeiner Arbeit „Fünfundzwanzig Jahre 
deutſchen Schrifttums im Banate — 
Ein Beitrag zur deutſchbanater Geiſtes— 
geſchichte der Jahre 1890—1915” über 
Probſtens literariſches Schaffen folgendes 
aus: „Seine Arbeiten ſind bisher nur in 
Zeitſchriften zerſtreut und leider noch 
nicht geſammelt erſchienen, was um jo be- 
dauerlicher iſt, als wir es bei ihm mit 
einer, geſchloſſenen, reifen Perſönlichkeit, 
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die ſich nur aus innerer Not offenbart, 
und es noch nicht über ſich gebracht hat, 
einen papierenen Satz oder eine Phraſe 
drucken zu laſſen, zu tun haben; mit 
einer Perſönlichkeit, die kerngeſund, in 
jedem Zuge echt deutſch, von einer Inner— 
lichleit und Gemütstiefe ift, die unter 
allen Amſtänden erquickend wirkt. Seine 
Geſtalten ſtammen aus einer durch den 
romantiſchen Schimmer der Vergangen— 
heit geklärten Welt, die wir noch alle zu 
kennen vermeinen, nach der wir Sehn— 
ſucht tragen, in die uns aber kein Weg 
mehr zurückführt“. Aber ſeine Werke 
ſelbſt ſchreibt Wilhelm Schneider in dem 
umfaſſenden Werk: „Die auslandsdeut— 
ihe Dichtung unſerer Zeit“ (Weidmann— 
ihe Buchhandlung, Berlin 1936): „Seine 
Novellen ſind meiſterlich aufgebaut. Das 
Thema wird keinen Augenblick aus den 
Augen gelaſſen. Alles überflüſſige ver— 
anſchaulichte Beiwerk wird verſchmäht. 
Behutſam werden Höhe und Wendung 
des Geſchehens vorbereitet, mit epiſcher 
Behaglichkeit werden die Fäden weiter— 
geſponnen, mit Sicherheit wird das 
Ganze zum notwendigen Ende geführt. 
And obwohl dem Dichter jede Effekt— 
haſcherei fremd iſt, fehlt es nicht an reiz— 
vollen Einfällen, die den echten Fabu— 
lierer erweiſen. Die Wortgebung iſt 
ſchlicht und doch vornehm. Nichts grelles 
und überdeutliches ſtört die „edle Ein— 
falt und ſtille Größe“ der Sprache. Fern 
allem äußerlichen Neutönen und hier 
und da leicht archaiſierend, hat ſie etwas 
Alt⸗Meiſterliches und erinnert an die 
Sprache Goethes und Kellers, wie denn 
überhaupt der heiter-überlegene Geiſt 
und die klare und behagliche Weiſe immer 
wieder an Keller gemahnen. And man tut 
Keller kein Anrecht, wenn man dem 
„Schwabenſtreich“ einen Platz neben den 
„Leuten von Seldwyla“ anweiſt“. Da- 
mit iſt Probſtens dichteriſche Perſönlich— 
keit treffend gekennzeichnet. Die Sammel— 
ausgabe ſeiner Novellen bleibt eine 
Schuld, die wir je eher abtragen müſſen. 

So ſteht Probſtens Geſtalt und lite— 
rariſches Schaffen als ein Vermächtnis 
vor uns, das verpflichtet. Sein Name 
lebt fort in ſeinen Werken, die zum 
Beſten gehören, von dem was bisher im 
auslanddeutſchen Schrifttum geleiſtet 
wurde.“ 


Dengler und der Ceufel 


Erzählung von Johann Eugen Probſt 


Auf der Bank vor ſeinem Hauſe ſaß 
der Bauer Matthias Dengler und ſchaute 
in den blauen Sonntagsnachmittag. Von 
weit her hatte der Lufthauch verlorenes 
Geläute herübergebracht und der Bauer 
nach frommem Brauche, die Mütze vom 
Haupte gezogen. Mit ſeinen Gedanken 
war er jedoch nicht bei dem Segen, zu 
dem jetzt weit weg in der Wallfahrts— 
kirche zu Maria Radna geläutet wurde, 
ſondern bei ſeinem kranken Weibe, das 
ihm nun ſchon ſeit bald einem Jahre an 
einem Siechtum darniederlag, welches, 
wie der Arzt meinte, ſich wohl noch lange 
hinziehen könne, ohne daß auf Geneſung 
mit Sicherheit zu hoffen ſei. Seitdem 
glich Dengler einem Fahrzeuge ohne Len— 
ker, denn geſteuert hatte allzeit die Frau. 
Noch jetzt, von ihrem Bette weg, ſorgte 
ſie um jeden Handgriff, der in Haus und 
Hof getan werden mußte. Gedeihen wollte 
die Wirtſchaft aber dabei nicht. Insbe- 
ſondere fehlte es an weiblicher Hilfe. 
Denn aus wunderlichem Mißtrauen gegen 
Geſinde ihres Geſchlechtes, hatte ſich die 
Frau zeitlebens lieber ſelbſt über alles 
Maß geplagt, als daß ſie eine Magd auf 
ihrem Hofe hätte leiden mögen. Seit 
einer Woche hauſte der Dengler aber auch 
ohne Knecht, fo daß er, außerſtande mit 
aller Arbeit zurechtzukommen, bald die 
eine, bald die andere liegen ließ und ſich 
oft wunderte, wie das ohne Gottes Hilfe 
zuletzt noch werden ſollte. 

Solcher Not abzuhelfen, hatte ihm die 
kranke Frau kürzlich einen Vorſchlag ge— 
macht. Die Ehe beider war kinderlos ge— 
blieben. Schon vor Jahren hatten die 
Gatten deshalb den Gedanken erwogen, 
eine Nichte Denglers, die entfernt bei 
ihrer Mutter lebte, dereinſt als Erbin 
einzuſetzen. Das Mädchen war vor Jahr 
und Tag Braut geworden, ohne die 
Mittel zur Begründung eines eigenen 


Hausjtandes zu haben. Nun meinte die 
Frau, ob es denn nicht an der Zeit wäre, 
der eigenen Müh und Plage in Ende zu 
machen, dem Kinde die Hochzeit auszu— 
richten, es mit ihrem Manne herbeizu— 
rufen und beiden das Anweſen zu über— 
geben. 

Von dieſer Zumutung war Dengler 
derart betroffen geweſen, daß ihm für 
einen Augenblick die Rede verjagte. Wie 
übel es in Haus und Hof beſtellt war, 
wußte er wohl. Allein, daß dies nie 
wieder anders werden ſollte, daß die Ahr 
abgelaufen und die Zeit für das Aus— 
gedinge gekommen ſein könnte, das wollte 
ihm nicht in den Kopf. Mit aller Ent— 
ſchiedenheit hatte er deshalb der Mei— 
nung der kranken Frau widerſprochen, bis 
er, außerſtande gegen ihre Gründe auf— 
zukommen, die Anterredung abbrach und 
die Stube voll Anwillen verließ. 

Nun ſaß er auf dem Bänklein vor ſei— 
nem Hauſe und würgte wieder einmal an 
dem erlebten Schrecken. Er nahm den 
Vorſchlag der Frau, mit der er lange 
Jahre hindurch in glücklichſter Ehe ge— 
lebt hatte, für ein Zeichen, daß ſie ſelber 
an ihre Geneſung nicht mehr glaube und 
das tat ihm leid. Daß er aber deshalb 
gleich ihr auf die Herrſchaft in Haus und 
Hof verzichten ſollte, dünkte ihn ein gar 
unwilliges Anſinnen. Noch fühlte er ſich 
rüſtig, noch wollte er nicht zuſehen, wie 
auf ſeinem Anweſen glückliche Erben ſich 
auf eine Zukunft einrichteten, die von 
Rechts wegen immer noch ihm gehörte. 
Freilich, wie dieſe Zukunft für den Fall 
ſich geſtalten ſollte, daß ihm die hinfällige 
Frau eines Tages wegſtarb, gab ihm ſeit— 
her manch einmal zu ſorgen. Gott, meinte 
er, würde ihn wohl nicht verlaſſen. Allein, 
wie es in der Wirtſchaft ohne Frau gehen 
ſollte, wußte er nicht. Eine Bäuerin 
würde dann wohl wieder auf den Hof 
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müſſen. Im Geiſte muſterte Dengler die 
Jungfrauen und Witwen in der Amge— 
bung, bedachte auch den Erfolg einer all⸗ 
fälligen Anfrage dort und da. Doch über 
dem wurde er ſich der Angehörigkeit ſolch 
vorzeitiger Brautſchau plötzlich inne, 
ſpuckte aus und fuhr in mit der Hand 
über die Augen. 

Indeſſen war auch das Geläute ver- 
ſtummt. Langſam ſetzte der Bauer die 
Mütze auf und blickte um ſich. Es war der 
Sonntag, da ſich die ortsanſäſſigen 
Bauern im Wirtshauſe zu treffen pfleg— 
ten, um ihre gemeinſamen Angelegen— 
heiten zu beſprechen. Schon ſchlug es auf 
dem Turm der Dorfkirche vier Ahr. Allein 
die alte Trauner, die allabendlich zur 
nächtlichen Pflege der Kranken herbeikam, 
war noch nicht da. Ihre Ankunft mußte 
notwendig abgewartet werden, denn die 
hilfloſe Frau durfte nicht allein gelaſſen 
werden. Mittlerweile überzählte Dengler 
ſein Bargeld und währenddem kam die 
Alte herangetrippelt. Bevor ſie die Tor— 
ſchwelle überſchritt, äugte ſie noch einmal 
hinter ſich, darauf humpelte ſie vollends 
herein und verſchwand unverweilt im 
Hauſe. Jetzt erhob ſich Dengler, ſteckte die 
Pfeife in Brand und ging ſeiner Wege. 


* 


Zur ſelben Stunde ſann die kranke 
Frau bekümmert vor ſich hin. Sie fühlte 
recht gut, daß ihr Verſuch, den Mann 
zur Abergabe des Gutes zu bewegen, 
nicht ganz ſelbſtlos geweſen war. Doch 
ohne Hoffnung, ihre einſtige Rüſtigkeit je 
wieder zu erlangen, hätte ſie Haus und 
Hof gern in treuer Hand gewußt. Ja, ſie 
meinte für Dengler ſelbſt zu ſorgen, in— 
dem ſie, die vorausſichtlich nur noch kurze 
Zeit ihres Daſeins nutzte, die künftigen 
Erben in der Wirtſchaft zu unterweiſen. 
Denn ſie kannte ihren Mann und fürch— 
tete, daß er zu vorbedachtem Tun und 
Beharren nicht geſchaffen, dereinſt weder 
mit ſich ſelbſt, noch mit ſeinen Nachfolgern 
zurechtkommen werde. 

Von der ſchroffen Weigerung Deng— 
lers enttäuſcht, hatte ſie ihren Kummer 
endlich der alten Traunerin geklagt und 
dieſe war mit tröſtlichem Zuſpruch als— 
bald zur Hand geweſen. „Ei was ſprecht 
Ihr!“ rief ſie. „Der Bauer tut vielleicht 
ganz recht, indem er denkt: Wie wenn die 
Frau wieder geſund wird? Gott kann das 
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über Nacht ſo fügen und was dann? 
Würde es Euch nicht ſelber reuen, die 
Wirtſchaft vorzeitig aus der Hand ge— 
laffen zu haben? Nehmt doch in Gottes 
Namen endlich Vernunft an und eine 
Magd ins Haus! Was täte denn eine 
Großbäuerin, die gleich ihrer drei und 
vier halten muß? Es iſt bei weitem nicht 
ſo ſchlimm mit dem Weibsgeſinde, wie 
Ihr denkt. Eine beſonders brave Dirn 
wüßte ich Euch ſogar eben jetzt. Gar ge— 
fällig ſieht ſie vom Angeſicht nicht aus, 
aber ſchaffen kann fie für drei und wäre 
es zufrieden, auf einen Hof zu kommen, 
wo ſich kein ſonſtiges Geſinde herum— 
treibt.“ 

Dies und mehr dergleichen wurde ſo 
eindringlich vorgebracht, daß die kranke 
Frau, des ſteten Sorgens müde und durch 
die Hindeutung auf die Möglichkeit ihrer 
Geneſung halbwegs erbaut, nicht wider— 
ſprach, als die Traunerin ſich bereit— 
erklärte, ihr wegen jener Magd in aller— 
nächſter Zeit Beſcheid zu bringen. 

Das geſchah nun an dieſem Sonntag. 
Während Dengler dem Wirtshauſe zu— 
ſteuerte, trat die Trauner mit der Nach— 
richt in die Krankenſtube, daß der Zufall 
die beſagte Magd juſt heute zu Dorf ge— 
führt habe. Sie ſei Tags vorher von 
ihrem Dienſtplatze ausgetreten, um einen 
anderen aufzuſuchen. „Lange dürft Ihr 
Euch aber nicht beſinnen, Bäuerin“, fügte 
die Alte hinzu, als fie die Augen der hin- 
fälligen Frau mit einem Ausdruck von 
Beſtürzung auf ſich gerichtet ſah. „In 
einer Stunde oder zwei fährt hier der 
Wagen durch, der ihre Habſeligkeiten 
nachbringt und mit dem will ſie weiter. 
Iſt ſie erſt fort, ſo findet Ihr eine taug— 
lichere nicht, das könnt Ihr mir ſicher 
glauben.“ 

Ohne Antwort abzuwarten, machte fih 
die Taunerin auf den Weg, die in der 
Nähe harrende Magd herbeizuwinken. 
Die kranke Frau aber ſtarrte ihr ratlos 
nach. Ihr ganzes Empfinden widerſetzte 
ſich zwar dem Drängen der geſchäftigen 
Alten und doch war ihr zu Mute, als 
bliebe ihr in Anbetracht der vermehrten 
Arbeit, die es während der bevorſtehen— 
den Jahreszeit zu bewältigen galt, keine 
andere Wahl, als das Ereignis gleich 
einer gottgewollten Fügung hinzu— 
nehmen. i 


* 


Jetzt kehrte die Traunerin zurück und 
voll banger Spannung ſchaute die Bäuerin 
nach der Geſtalt aus, die jener folgen 
ſollte. Nicht lange, ſo erſchien die Magd 
und blieb an der Türe, die ſie hinter ſich 
zuzog, ſtehen. Es war ein noch junges 
Weibsbild voll derber Kraft. Sie war 
ſchlicht, doch ſauber gekleidet und ein 
Ausdruck von Verſchloſſenheit, der aus 
ihren wenig anheimelnden Zügen ſprach, 
ließ vermuten, daß ſie ohne Anſpruch auf 
geſellige Zerſtreuung ſich zu ihrer Arbeit 
halten werde. 

Dieſe Wahrnehmung minderte das 
vorgefaßte Mißtrauen der prüfenden 
Frau. Die Dirne hieß Genovefa, alſo 
kurzweg Vefi. Nach etlichem Verhör 
zeigte ſich, daß ſie die beſondere Aufgabe, 
die ihr hier bevorſtand, ſchnell begriff und 
ſich auch zutraue, ſie in ihrem ganzen Am— 
fange zu bewältigen. Ohne viel Worte, 
doch mit einem Anklange von williger 
Bereitſchaft wurde dieſe Erklärung ab— 
gegeben und verfehlte deshalb ihren Ein— 
druck nicht. Dennoch zögerte die Frau. 

„Wie nun alſo, Bäuerin?“ mahnte die 
Trauner. „Sagt jetzt, ob ſie Euch recht 
iſt. Wenn ja, ſo muß ſie gleich dableiben, 
denn ſie hat keinen Anterſtand. Ihre 
Schlafkammer werde ich ihr ſchon ſelber 
zeigen. Bloß dem Fuhrmann müſſen wir 
aufpaſſen: er kann jeden Augenblick durch— 
fahren mit ihren Habſeligkeiten.“ 

Da ſchloß das kranke Weib die müden 
Augen und gab nach einer letzten, bangen 
Aberlegung, ihre Zuſtimmung. 

* 

Während dies ſich zutrug, hatte 
Dengler am Ende der langen Dorfzeile 
den Hof des Wagners Schwarzmaier er— 
reicht, der unfern vom Wirtshauſe ſtand. 
Der wohlhabende Meiſter hatte vor kur— 
zem zum zweitenmal geheiratet und ſeine 
junge Frau ſah gerade zum Fenſter her— 
aus. 

„Wie ſchauſt denn du aus, Dengler?“ 
ſprach jie den Herankommenden an. „Haft 
ja deine Weſte ganz ungleich zugeknöpft.“ 

Der Angeredete blickte betroffen an ſich 
herab und rief: „Sakra, wahr iſt's. Dank 
dir auch ſchön!“ 

„Ihr Mannsleut'!“ fuhr die hübſche 
Frau fort, während Dengler den Fehler 
in Ordnung brachte. „Wenn unſereins 


nicht auf euch ſchaut, lauft ihr herum, wie 
die Hoſerlbuben!“ 

„Ha“, lachte der Dengler „wär' mir 
nicht leid, wenn ich noch einer wär' und 
hätt' dich zur Kindsfrau.“ Damit rückte 
er an ſeinem Hut und trabte kopfſchüt— 
telnd weiter. 

Nahe vor dem Wirtshaus ſah er da— 
ſelbſt den Sommerbauer einkehren und 
das war ihm lieb. Denn von dem launi— 
gen Manne waren allzeit Schnurren und 
Gehänſel zu erwarten, denen unbeachtet 
zuzuhören dem Dengler immer zu er— 
wünſchter Kurzweil diente. Kaum daß er 
aber in die Wirtsſtube eingetreten war, 
fand er ſich unverſehens ſelber auf das 
Korn genommen. „Ha, Dengler“, rief 
ihn der Sommerbauer an „biſt wirklich 
ſchon da? Hab' ſchon geglaubt, du bleibſt 
hängen!“ And den übrigen Gäſten zuge— 
kehrt, fügte er hinzu: „Gerad' wie ich 
hergeh', ſeh' ich ihn am hellichten Tag bei 
der Schwarzmaierin fenſterln. Ganz ver— 
ſchaut hat er ſich in ſie und da muß ihm 
geträumt haben Anſtatt die 
Rede zu vollenden, machte der Sommer- 
bauer an ſeinem eigenen Gewande eine ſo 
eindeutige Gebärde des Entkleidens, daß 
ſich rings ein Gelächter erhob. 

„Biſt nicht geſcheit!“ wehrte der 
Dengler ab und ſuchte dem Spötter aus 
den Augen zu kommen. Doch dieſer gab 
ihn nicht los. „Gib du nur acht!“ ſprach 
er. „Biſt zwar alt genug, aber mit einem 
jungen Weibsbild äugeln, tu lieber nicht. 
Das hetzt dir den Teufel im Hand— 
umdrehen in den Leib!“ 

Jetzt glaubte der Dengler ſich doch auch 
ſtellen zu müſſen. „Mit deinem Teufel!“ 
ſprach er. „Haſt du je ſchon einen Teufel 
einmal geſehen? Ich nicht!“ 

„Jetzt haſt aber geſcheit geredet, 
Dengler“, verſetzte der andere. „Geſehen! 
Meinſt du, ſo ein Teufel tanzt dir vor 
der Naſe herum, wenn er dich haben will? 
So dumm iſt der Teufel nicht. Inwendig 
ſetzt ſich der feſt und rumort dir ſo lang 
im Kopf, bis du ſeine Hölle für das Pa— 
radies anſiehſt!“ 

Lachend ſchaute ſich der Sommerbauer 
nach einem Tiſchplatz um und überließ 
den Dengler, der halb verlegen, halb ver— 
weiſend vor ſich hinlächelte, ſeinen un— 
fertigen Gedanken über eine treffende 
Antwort. 
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Nach und nach war die Geſellſchaft voll- 
zählig geworden und plötzlich verlautete, 
der Wirt ſchicke ſich an, auf Koſten des 
Müllers, der kürzlich ſeinen Prozeß ge— 
wonnen hatte, ein Faß von ſeinem vor— 
jährigen Rotwein anzuſtechen. Da erhob 
ſich unmäßige Fröhlichkeit und bis 
in die ſpäte Sonntagsnacht dauerte ein 
Gelage, von welchem keiner der Anweſen— 
den ganz nüchtern aufſtand. 


Auf der Straße angelangt, zerſtreuten 
ſich die Gefährten und als letzter taumelte 
der Dengler in die ſtockdunkle Nacht. 
Beim Haus des Schwarzmaier angekom— 
men, gewahrte er noch Licht und wobei 
ihm die Warnung des Sommerbauers in 
den Sinn kam. Hierüber begann er der— 
maßen zu lachen, daß er in der Finſternis 
gegen einen der Bäume ſtieß, mit welchen 
die Dorfſtraße bepflanzt war. Betroffen 
rieb er ſich das Knie, ſteckte darauf den 
loſe gewordenen Pfeifenkopf wieder an 
das Rohr und torkelte lachend weiter. 
„Der Sommerbauer!“ dachte er. „Mit 
ſeinem Teufel inwendig! Müßt' doch 
einer nichts von Gott in ſich haben, wenn 
der Teufel fic nur jo einquartieren 
könnt', wie er will. Wo Gott iſt, kann ſich 
kein Teufel halten. Gott aber iſt überall 
und darum kann der Teufel überhaupt 
gar nirgendswo ſein!“ 

Dieſe Schlußfolgerung ſchien dem 
Dengler ſo zutreffend, daß er bedauerte, 
nicht früher darauf verfallen zu ſein. „Da 
wäre“, meinte er, „der Sommerbauer mit 
einem arg dummen Geſichte dageſtanden.“ 
„Vertrauen muß einer auf Gott, dann 
kann der Teufel ſehen, wo er bleibt.“ 
Das hatte der Dengler immer getan, all— 
zeit hatte er an dieſem Vertrauen feſt— 
gehalten, obſchon ihm Gott feit Jahr und 
Tag gar mancherlei ſchuldig geblieben 
war. Ein ſchier endloſes Guthaben war 
es, und ſchwer genug, zu ſtunden. Doch 
— Gott iſt erbarmungsvoll, dachte 
Dengler. Er prüft die Seinen, aber er 
verläßt ſie nicht, ſondern lohnt zur rechten 
Zeit für das Verſagte doppelt. Ganz 
gewiß würde Gott das tun, meinte 
Dengler denn auch, ſo gewiß, wie die 
Sonne wieder ſcheint, wenn die Nacht zu 
Ende iſt.“ 

Anter derlei Betrachtungen wurde 
dem Heimwankenden das Herz ſo leicht, 
daß er am liebſten noch irgendwo einge— 
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kehrt wäre. Die Welt kam ihm ſo traut, 
er ſelbſt ſich in ihr ſo geborgen vor, als 
wögen ſeine Sorgen nichts, als müßten 
ſich die Dinge über kurz oder lang wieder 
zum Guten, ja zu einem ungeahnten 
Glücke wenden. 

In ſolcher Verfaſſung war er bei 
ſeinem Hauſe endlich angelangt und 
merkte jetzt erſt, daß er nicht ſicher 
auf ſeinen Beinen ſtand. Nur mit Mühe 
fand er das Schlüſſelloch. Als das Tor 
aber nachgab, taumelte er derart gegen 
das Geländer der Stufen, die zu dem 
Wohnhaus hinanführten, daß es ihm 
ratſam ſchien, nicht ſogleich dort einzu- 
treten. Nach kurzer Aberlegung torkelte 
er über den Hof, entriegelte das Tor der 
Scheune und ließ ſich in der Abſicht, 
einige Ernüchterung abzuwarten, auf 
einen Haufen Stroh nieder. Doch wenige 
Augenblicke ſpäter übermächtigte ihn dort 
der Schlaf. — 


* 


Als Dengler wieder zu ſich kam, glaubte 
er, nur flüchtig eingenickt zu ſein. Er hatte 
das Tor der Scheune der kühlen Nadht- 
luft wegen weit offen gelaſſen, doch in— 
dem er jetzt in tiefer Finſternis um ſich 
ſchaute, gewahrte er einen einzigen, hell— 
ſtrahlenden Stern. Verwundert ſtarrte 
er die Erſcheinung an, bis er endlich be— 
griff, daß es das Licht des Tages ſei, 
das durch ein Aſtloch kam. Er fand ſich 
eingeſchloſſen. In der Abſicht, ſich nützlich 
zu machen, mußte die alte Trauner, ehe 
ſie das Haus verließ, das Tor der 
Scheune zugetan und von außen verriegelt 
haben. Während Dengler noch überlegte, 
was zu tun ſei, hörte er vom Hofe her 
eine Stimme, die das Hühnervolk zum 
Futter lockte. „Gottlob“ dachte er, „ſie 
iſt noch da, die dumme Alte“, und in der 
Hoffnung, jetzt ohne viel Aufſehen zu 
entkommen, pochte er an das Tor. So— 
gleich verſtummte die Stimme, doch zu 
Hilfe kam ihm niemand. Lauter trom— 
melte er und rief zugleich; da unterſchied 
er endlich behutſame Schritte. Noch aber 
mußte er Geduld haben. Nur mit merk— 
lichem Zögern wurde der Riegel zurück— 
geſchoben, allein als das Tor ſich endlich 
auftat, ſtand dem Dengler nicht die alte 
Trauner, ſondern ein ihm gänzlich unbe— 
kanntes Weibsbild gegenüber, das den 
mit zerknickten Strohhalmen überſäten 


Mann betroffen 
trachtete. 


Voll Verwunderung ſtarrte auch der 
Dengler die ihm fremde Erſcheinung an. 
„Wer biſt du?“ ſprach er endlich. Ant⸗ 
wort bekam er nicht. Doch der finſtere 
Blick, womit die Angeredete den Scheu— 
nengaſt immer noch muſterte, bezeugte, 
daß ihr dieſelbe Frage auf den Lippen 
ſchwebte. 

„Red'!“ fuhr der Dengler auf. „Wie 
kommſt du da auf meinen Hof?“ 


Da ſchien jene zu begreifen und zuckte 
die Achſeln. Im Dienſte ſei ſie ſeit ge— 
ſtern hier, gab ſie zur Antwort. Die Frau 
habe ihr befohlen, zu allererſt auf dem 
Hofe Ordnung zu machen. Da man ihr 
nicht geſagt habe, daß der Bauer in der 
Scheune zu ſchlafen pflege, habe fie das 
Tor, das ſie in aller Frühe offen gefun— 
den, zugetan. 

Jetzt blieb dem Dengler vor Erſtaunen 
der Mund offen ſtehen. „Im Dienſt!“ 
dachte er. „Eine Magd alſo!“ And eine 
ſolche konnte ganz ohne ſein Vorwiſſen, 
gleichſam über Nacht gedingt werden? 
Doch zugleich erſah er in dem Vorfall 
die beſte Gelegenheit, über ſeine bedenk— 
lich verſpätete Heimkehr hinwegzukommen. 
Schnell ſäuberte er ſich von Strohhalmen 
und ſchritt auf das Haus zu, in der Ab- 
ficht, ſein Weib zur Rede zu ſtellen. 


Allein, als Dengler, begierig nach Auf- 
ſchluß, in die Krankenſtube trat, fand er 
ſich dort ſchon mit ſorgender Angeduld 
erwartet. Wo er denn die Nacht über 
geblieben ſei, klagte die Frau. Von 
Stunde zu Stunde habe ſie ihn erwartet. 
Kurz, anſtatt Rechenſchaft zu fordern, 
mußte er ſelbſt ſolche ablegen, bis er end- 
lich erfuhr, was während ſeiner Ab— 
weſenheit im Hauſe vorſichgegangen war. 
„Schwer genug iſt mir der Entſchluß ge— 
worden“, ſagte die Frau, „das glaube 
mir. Doch die Jahreszeit rückte vor, die 
Arbeit häuft ſich, ich ſelbſt kann nichts 
mehr dazu tun, du aber haſt meinem Nat 
nicht folgen wollen und ſo müſſen nun 
in Gottes Namen fremde Leute her. 
Weil es aber hat geſchehen müſſen, ver— 
ſprich mir eines Dengler: Gib der Dirn 
keinerlei Weiſung. Laß mich die Arbeit 
anordnen, die ihr zukommt. Muß eines 
zwei Herren dienen, ſo weiß es nicht, 


und mißtrauiſch be— 


wem es gehorchen ſoll, und fügt ſich zu— 
letzt keinem. Verſprich mir das, Dengler.“ 

Die Frau hatte ſich über ihre Kräfte 
mit Reden angeſtrengt und hielt jetzt 
ſchwer atmend inne. Da zuckte Dengler 
die Achſeln und meinte: „Wie du willſt!“ 
Kopfſchüttelnd ging er in ſeine Kammer, 
vertauſchte dort fein Sonntagskleid mit 
dem Arbeitsgewande und begab ſich an 
ſein Tagewerk. 

* 


Unterwegs dahin ſpürte er nichts mehr 
von Verdruß. Viel eher war er froh, daß 
nun von der Berufung der Erben ſobald 
nicht wieder die Rede ſein werde und ihm 
hunderterlei Handgriffe, mit denen er 
ſich hatte abmühen müſſen, von jetzt an 
erſpart blieben. Bloß eines wunderte 
ihn: daß die Frau kein anheimelnderes 
Menſchenkind gefunden habe. Denn ein 
ungefälligeres Weiberantlitz, wie das der 
neuen Magd, meinte der Dengler, ſo 
bald nicht geſehen zu haben. Doch ſchließ— 
lich glaubte er, käme das nicht in Be— 
tracht, die Hauptſache blieb doch, daß die 
Dirn bei der Arbeit tüchtig aushalf. 

Dies ſollte denn auch über Erwarten 
geſchehen. Von der kranken Frau holte 
fih die Vefi mehrmals unter Tags Be— 
ſcheid und verrichtete, was ihr aufge— 
tragen wurde, mit jo unermüdbarer Aus- 
dauer, daß in Haus, Hof, Stall und 
Scheune bald genug Ordnung und Sau— 
berkeit einkehrten, wie ſie peinlicher auch 
die Frau in ihren geſunden Tagen nicht 
gehalten hatte. Nur in einem unterſchied 
ſich die Dirn von dieſer. Sie griff die 
Dinge härter und geräuſchvoller an, gleich 
als handle es ſich überall um feindliche 
Mächte, mit welchen ſie gründlich fertig 
werden wollte. Meiſtens ging ſie auf die 
Arbeit derart los, daß ihr Hühner, Enten 
und was ſich ſonſt auf dem Hofe regen 
mochte, beizeiten aus dem Wege ſtoben. 
Auch Dengler machte ſich jede Weile ge— 
faßt, ihr ausweichen zu müſſen. Doch ihm 
zu nahen vermied die Vefi und wenn ſie 
dort, wo fie juft zu ſchaffen hatte, ihn un- 
verſehens zu Geſicht bekam, bog ſie ſchroff 
ab, um die Sache erſt vorzunehmen, wenn 
er den Platz wieder verlaſſen hatte. 

„Iſt das eine Anwirſche!“ dachte 
Dengler. Doch um ſo merkwürdiger 
ſchien ſie ihm ſelbſt. Nicht ungern pflegte 
er fie heimlich zu beobachten, wobei ihm 
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mancherlei auffiel. Unter anderm hielt 
ſich die Dirn ſäuberlicher, als es ſonſt 
Mägde bei derber Arbeit zu tun pflegen. 
Wohl zwanzigmal des Tages fam jie 
zum Brunnen, ſich die kräftigen Arme 
reinzuſpülen, ihr Gewand zurechtzuziehen 
und ſich mit raſchem Griffe zu verſichern, 
ob ihr Haar in Ordnung ſei. Schritt ſie 
ſodann wieder zur Arbeit, ſo zeigte ſich 
in ihrer harten Art eine kraftvolle Ge— 
ſchmeidigkeit, die Denglers Blicke immer 
wieder auf ſich zog. Denn keine Laſt be— 
reitete ihr Schwierigkeiten, und wo ſie 
ihre Kraft gebrauchte, trat ein Ebenmaß 
ihrer feſtgefügten Glieder zutage, worüber 
dem Dengler die landläufige Behaup— 
tung gar begründet vorkam, daß Jugend 
an ſich ſelbſt eine Zier ſei. 


* 


Eines Tages geſchah es, daß Dengler 
ſeinen Beobachtungspoſten in der Scheune 
eben wieder bezogen hatte, als Vefi die 
Kuh aus dem Stall zur Tränke führte. 
Bei dem Brunnen angekommen, ſtützte ſie 
beide Arme auf den Rücken des Tieres 
und gönnte ſich für einige Augenblicke 
Ruhe. Dengler tat anfangs als bemerke 
er ſie nicht. Indem er jedoch nach einer 
Weile hinüberſchielte, gewahrte er, daß 
die Vefi über den Rücken des Tieres hin— 
weg, den Blick geradezu auf ihn gerichtet 
hielt. Es lag nichts Scheues in ihren 
Augen, vielmehr etwas Prüfendes, bei 
ſich Erwägendes, als dächte ſie: „Was 
kramt nur der wunderliche Drösler immer 
dort in ſeinem Winkel?“ 

Dieſer Blick wurde dem Bauer un— 
bequem. Er griff zu ſeinem Schubkarren 
und machte ſich damit vom Hofe. Auf dem 
Acker angelangt, gedachte er etlichen Mais 
heimzuführen, der dort in einem Schup— 
pen lagerte, doch mit zerſtreutem Sinn 
begann er ſeine Arbeit. Der erhaſchte 
Blick der Dirn ließ ihn nicht zur Ruhe 
kommen. Ihm war, als ſpielten ſich hinter 
ihrer Stirne doch mehr ſtille Gedanken 
ab, als bei ihrer mürriſchen Anbeküm— 
mertheit zu erwarten war. Welcher Art 
dieſe Gedanken ſein mochten, dünkte ihn 
kaum zweifelhaft. Ging es doch auf dem 
Hofe abſonderlich zu. Von ihrem Bette 
aus herrſchte und befahl die kranke Frau. 
Was danach in Haus und Hof zu tun 
war, blieb der Magd auf Treu und 
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Glauben überlaſſen. Der Bauer aber? 
Der ſah zu! Mußte ſich die Dirn nicht 
fragen, weshalb ſich dieſer gleich einem 
Aberzähligen umherdrückte, obſchon er 
nach Brauch und Recht der Herr auf dem 
Hofe ſein ſollte? Ha! Dachte der Dengler, 
der Herr war er jedenfalls. Das zu be— 
weiſen würde ihm, nötigenfalls, nicht 
ſchwer fallen. Es war nur an dem, daß 
eine ſolche Notwendigkeit ſich bisher noch 
nicht ergeben hatte. 


Anterdeſſen hatte Dengler Kolben auf 
Kolben achtlos auf den Karren geworfen, 
deſſen Faſſungsraum von der letzten Heu— 
fuhr her durch ein Korbgeflecht vergrößert 
war und merkte erſt zuletzt, daß die Laſt 
doch zu gewichtig ausgefallen ſein könnte. 
Denn von ſeinem Hofe trennte ihn eine 
Erdmulde, die nicht ſo leicht zu über— 
winden war. Vor Jahren hatte er ſie 
freilich nie geſcheut. Seither aber hatte 
er gelernt, fie in Rechnung zu ſtellen. Sin- 
ſchlüſſig ergriff er die Holme, und ſetzte 
ſich endlich mit der Abſicht in Bewegung, 
nötigenfalls auf halbem Wege einen Teil 
der Fracht zurückzulaſſen. Bei der Mulde 
angelangt, fuhr er in mäßigem Anlauf zu 
Tale, blieb jedoch jenſeits, wo der Boden 
anſtieg, ſtecken. Zugleich erblickte er 
drüben am Zaune die Vefi. Sie ſtand 
juſt im Begriffe, Wäſche von der Leine 
zu nehmen und ſchien unſchüſſig, ob ſie 
dem Bauer zu Hilfe kommen ſolle. Das 
ſpornte dieſen an, ſeine Kraft zu zeigen. 
Von der Seite her nahm er einen zweiten 
Anlauf, ſtemmte ſich mit aller Macht in 
die Bürde und rückte vor. Obſchon ihm 
zuletzt alles vor den Augen flimmerte, ge— 
wahrte er doch das Erſtaunen, womit die 
Vefi das Schauſpiel verfolgte. Mit to— 
benden Schläfen langte er auf der Höhe 
an und ſtellte den Karren vor der Scheune 
nieder. Denn dort lag vor dem Eingang 
Heu aufgehäuft. Da holte der Erſchöpfte 
Atem und rief jetzt zum erſtenmal nach 
der Vefi: „He, Dirn“, meinte er, 
„könnteſt leicht das Heu da wegſchaffen, 
— daß ich einfahren kann!“ 


Alsbald faßte Vefi mit beiden Armen 
zu und trug einen Teil der Laſt in die 
Scheune. Als ſie ſich von neuem bücken 
wollte, meinte der Bauer: „Weshalb 
nimmſt' nicht die Gabel, es ging 
ſchneller!“ A 
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„Weil fie gebrochen ijt!” war die Ant- 
wort. 

„So?“, verſetzte Dengler, „warum ſagſt 
du es dann nicht?“ 

Die Dirn zuckte die Achſeln. „Die Frau 
hat gemeint, der Bauer wird ſie ſchon 
zurechtmachen.“ 

Dengler beſah ſich den Schaden. Ein 
ſchon mehrmals ausgebeſſerter Zinken 
war in ſeiner Hülſe locker geworden. Am 
ihn wieder in die Kapſel zu preſſen, 
ſtemmte ſich Dengler mit dem ganzen Ge— 
wicht ſeines Körpers gegen den Tor— 
balken. Plötzlich aber glitt er aus, ſo daß 
nicht bloß die Kapſel zerſprang, ſondern 
auch ein zweiter, bisher wohlerhaltener 
Zinken abbrach. 

„Auh!“ klang es hinter ihm. Verblüfft 
über ſein Mißgeſchick wandte ſich Dengler 
um und erhaſchte noch ein Lächeln. Es 
war nur der Anflug eines ſolchen, wobei 
ſich aber das ſonſt ſo finſtere Antlitz der 
Dirn für einen Augenblick auf das ſelt— 
ſamſte erhellte. 

Ehe der Bauer ſich von ſeiner Verwun— 
derung noch erholen konnte, war die Vefi 
verſchwunden. Langſam las der Zurüd- 
gebliebene die Teile der Gabel zuſammen 
und warf ſie in den nächſten Winkel. Die 
jähe Verwandlung, die auf dem An— 
geſichte der mürriſchen Hausgenoſſin vor 
ſich gegangen war, wollte ihm aber nicht 
aus dem Sinn. Denn ihm ſchien, als 
hätte jenes Lächeln gleich einem vorbei— 
huſchenden Laternlein in das Gemüt der 
Dirn geleuchtet und bezeugt, daß es ſo 
düſter nicht beſchaffen fet, als es den An- 
ſchein hatte. 

* 

Von der Stunde an ſtand bei Dengler 
der Vorſatz feſt, dem wortkargen Bei— 
ſammenſein mit der Magd ein Ende zu 
machen. Denn im Grunde war er eine 
geſellige Natur, und nur unter der Laſt 
ſeiner Müh und Sorgen allmählich in ſich 
gekehrt und kleinlaut geworden. 

Eines Tages entging es ihm nicht, daß 
die Vefi ſich nicht immer haargenau an 
die Weiſungen ihrer Frau zu halten 
pflegte. Als er ihr das zu erkennen gab, 
machte ſie auch kein Hehl daraus und 
meinte, es laſſe ſich nicht immer juſt ſo 
ſchaffen, wie es vom Bette aus bedacht 
und anbefohlen ſei. 


„Wird ſchon ſo ſein“, ſprach Dengler, 
„könnte die Frau alles mit eigenen 
Augen überſehen, ſo würde ſie, meine ich, 
es auch nicht anders machen wie du.“ 

Dieſe Rede blieb nicht ohne Wirkung. 
Kaum daß die Vefi gewiß war, daß der 
Bauer ihrem eigenmächtigen Tun nicht 
mißtrauiſch nachſpüre, ſondern mit dieſem 
durchaus einverſtanden fei, wurde ihr 
Gehaben freier und ihr Weſen zugäng— 
licher. Kurz, eher als zu denken war, kam 
es zwiſchen beiden untertags des öfteren 
zu einigem Meinungsaustauſch über ge- 
tane oder noch bevorſtehende Arbeit und 
über die Art, wie dabei verfahren werden 
ſollte. 

Nicht lange aber, ſo begann Dengler 
derlei Geſpräche mit Scherzen und An— 
deutungen zu würzen, die Vefi anfangs 
mit einigem Erröten, dann aber mit 
ſtummem Erſtaunen hinnahm. Denn ſie 
waren von der Art, wie ſie wohl lockere 
Burſchen muntern Dirnen gegenüber im 
Munde führten, nicht aber einem Manne 
von den Jahren Denglers anjtanden, 
deſſen häusliche Zuſtände überdies zu 
ſolcherlei Launigkeit gar wenig Arſache 
gaben. Tatſächlich merkte Dengler auch, 
was in ihr vorging, doch anſtatt ihr Be- 
fremden zu begreifen, beluſtigte ihn ihre 
vermeintliche Verſchämtheit, ſo daß er 


mit unbefangener Zudringlichkeit fort- 
fuhr, ſich daran zu ergötzen. 
Indeſſen rückte die Zeit der Ernte 


heran. Am Bette der kranken Frau wurde 
beraten, ob nicht ein oder zwei Hilfs— 
arbeiter nötig ſein würden. Vefi merkte, 
daß die Frau die Ankoſten gern geſpart 
hätte und da ſie meinte, ſie wolle fürs 
erſte lieber ſelbſt mithelfen, als für 
fremde Mäuler zu ſorgen und zu kochen, 
blieb es dabei. 

In der Frühe des beſtimmten Tages 
wetzte der Dengler die Senſe und war 
auf dem Felde ſchon ein tüchtig Stück vor— 
gerückt, ehe die Vefi vom Hofe her nach— 
kam. Doch mit Binden und Häufen der 
Garben beſchäftigt, weilte ſie in beträcht— 
licher Entfernung von ihm, kehrte unter 
Tags wiederholt in das Haus zurück und 
zeigte ſich zuletzt nicht wieder. 

Erſt, als es an das Einholen der 
Ernte ging, kamen die beiden einander 
näher. Dengler führte das Pferd am 
Zaume. Vefi ſchritt mit Gabel und Re— 
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chen über der Schulter hinter dem Wagen 
einher und der Tag verlief bei heißer 
Arbeit. Gegen Abend, da die meiſten 
Leute bereits feierten, fuhr Dengler mit 
der Vefi noch einmal aus. Auf dem Stop- 
pelfelde angelangt, führte er das Geſpann 
langſam zur Stelle und ſagte: „Wird 
leider noch eine Fuhre übrig bleiben.“ 

Vefi warf ihr Gerät zur Erde und löſte 
ihr Kopftuch. Darauf erfaßte ſie das erſte 
Garbenbündel und warf es auf den Wagen. 

„Zeit laſſen!“ meinte Dengler. „Haſt 
dich genug geplagt heut'!“ 

Doch Vefi unterbrach ihre Arbeit nicht. 
„Könnt' die Frau denken, wo wir blei— 
ben“, ſprach ſie. 

„Eh, gar!“ meinte Dengler, griff aber 
doch ſelbſt auch zu. 

Bald ftand der Wagen ſoweit angefüllt, 
daß Vefi, um die ſchweren Bündel beſſer 
verſtauen zu können, ihn erſteigen mußte. 
Mit einem Schlag der Hand trieb ſie das 
losgeſpannte Pferd von der Stelle, 
ſchwang fih auf die Deichſel und von dort 
empor. Oben hielt ſie eine Weile ſtill 
und ſchnürte ſich das Hemd enger über der 
Bruſt zuſammen. 

„Steckt wohl ein Schatz drin“, meinte 
der Bauer jetzt, „und glaubſt, daß er 
herausfallen könnt?“ 

Vefi antwortete nicht gleich. Endlich 
verſetzte ſie: „Wär' nicht mehr, als auf 
ein paar Haarnadeln langt.“ 

„Ha!“ rief Dengler. „Einen ſolchen 
meinſt? Wär' auch ein anderer gut auf— 
gehoben dort!“ 

Vefi ſchwieg und ſtreckte die Arme zur 
Arbeit aus. Dengler ſpießte das nächſte 
Garbenbündel und ſchwenkte es der Har- 
renden zur. Mit ſeinen Gedanken war er 
aber bei dem Gleichnis, das ihn ſoeben 
beſchäftigt hatte, und ſo oft er jetzt zu der 
Geſtalt emporſah, die ſich hoch oben mit 
flatterndem Gewande vom Abendhimmel 
abhob, durchwallte es ihn heiß. 

Endlich war der Wagen voll und es 
galt die hochgehäufte Laft feſtzubinden. 
Vefi erhaſchte das ihr zugeworfene Seil, 
legte es zurecht und ſchickte ſich an, herab— 
zuſteigen. Doch noch hatte ſie die erſte 
Sproſſe der Leiter nicht betreten, ſo 
merkte ſie, daß der Bauer in deutlicher 
Abſicht die Arme nach ihr auftat. Mit 
finſterer Miene blickte ſie umher; plötzlich 
raffte ſie ihr Gewand zuſammen und 
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wagte den Sprung zu Boden. Doch im 
Augenblick war Dengler bei ihr und er— 
faßte fie bei den Handgelenken. Vefi 
wollte ſich löſen, doch er gab ſie nicht frei. 
Eine Weile hielten ſich Zug und Gegen— 
zug die Waage und ſchon war der Bauer 
im Begriffe, die Wiederſtrebende zu um— 
fangen, da riß ſich dieſe jählings los und 
rief: „Nicht — der Riegelbauer!“ Be- 
troffen ſchaute der Bauer um ſich und ſah 
den Genannten in einiger Entfernung 
langjam von feinem Acker her zu Dorf 
fahren. Vefi aber hatte indeſſen ihr Gerät 
und Kopftuch aufgerafft und eilte voraus 
zu Hof. 

Voll tiefinnerlicher Anruhe folgte ihr 
der Bauer eine Weile ſpäter nach. Vefis 
Warnung hatte ihn für einen Augenblick 
zur Beſinnung gebracht. Mehr als alles 
beherrſchte ihn jetzt aber die Vorſtellung, 
was ohne Dazwiſchenkunft des Riegel— 
bauern geſchehen wäre. 

Als er daheim ankam, hatte Vefi be— 
reits die Scheune geöffnet und durch— 
ſchritt die Tenne, um auch das jenſeitige 
Tor aufzuriegeln. Da übermannte es den 
Dengler vollends. Im Dunkeln trachtete 
er die Dirn zu ertaſten, ſpürte ſie auch 
alsbald in ſeinen Armen, doch erwehrte 
ſich die Aberraſchte ſeiner mit ganzer 
Kraft. Da begann er auf ſie einzureden, 
mit kurzen, heiſchenden Worten: „Vefi“, 
ſprach er, „ſei gut! — Haſt gar leicht — 
ſchon einen anderen, den du gern haft?“ 
Da ihm vorkam, als verneine ſie dies mit 
einer unwilligen Hauptbewegung, fuhr er 
dringender und ſo lange fort, bis ihm die 
beharrlich Widerſtrebende endlich mit 
Heftigkeit ſeine Verſündigung an der 
kranken Frau vorhielt. 

Jetzt endlich ließ der Bauer ab. Noch 
ehe er von ſeiner Betroffenheit zu ſich 
kam, hatte Vefi den Riegel zurückgeriſſen 
und entſchlüpfte ins Freie. 


* 


Spät kam der Dengler nach dieſem Er— 
lebnis zur Ruhe. Sein Gewiſſen war auf— 
geſtört. Daß ihn die Vefi hatte weiſen 
müſſen, was er ſeinem Weibe ſchuldig ſei, 
ließ ihn erkennen, wie ſehr ihm die Dirn 
an Rechtſchaffenheit überlegen war. Doch 
nicht lange, ſo erwehrte er ſich ſeiner Be— 
drücktheit. Daß er ſeinem kranken Weibe 
nichts übles wünſche, das glaubte er bei 
ſeinem Seelenheil beteuern zu können. 


Kommen aber mochte doch der Tag, da jie 
Gott zu ſich rief. Wie aber dann? Hatte 
er alsdann noch eine Schuld zu ſcheuen, 
gab es dann für die Vefi noch irgendeinen 
Grund, ſich ihm zu verweigern? Freilich, 
ſie war eine von den Ehrbaren, das hatte 
ſich erwieſen und ſo blieb ihm zu be— 
denken, daß ſie dann wohl zur Bedingung 
ſtellen könnte, Bäuerin auf dem Hofe zu 
werden. Doch nicht lange bedrückte ihn dieſe 
Sorge. „Was läge auch daran!“ dachte 
er. „Das ſchlimmſte wäre es nicht, ſeine 
eigene Magd zu freien, gar wenn das 
eine wie die Vefi iſt, der es ſobald kein 
anderes Weibsbild an Amſicht und Tüch— 
tigkeit zuvor tut? Wäre es nicht viel 
eher Torheit, ſolche Vorzüge geringer 
einzuſchätzen, als etwelche bare Mitgift 
und anſehnliche Schwägerſchaft? 

Kurz, während ſolcherlei Erwägungen 
wurde der Bauer ruhiger und endlich 
einig mit ſich ſelbſt. Bloß die Beſorgnis 
befiel ihn jetzt, daß die Vefi, durch ſein 
unbedachtes Verfahren verängſtigt und 
ſcheu geworden, ihren Dienſtplatz auffün- 
digen könnte. Er wollte ihr deshalb 
keinen Zweifel an ſeiner Geſinnung laſſen, 
vielmehr ohne Zögern ein bindendes 
Verſprechen für die Zukunft mit ihr tau- 
chen und noch zwiſchen Schlaf und Wachen 
beſchäftigte ihn die Vorſtellung, wie ſie 
es dann beide nach ſolch heimlicher Ver— 
einbarung miteinander halten ſollten. 

Allein, erft jpät am Tage glückte es 
ihm, der Dirn hinter dem Holzlager hab— 
haft zu werden, wo ihm die Aberraſchte 
jedoch nicht ſtandhalten wollte. Kaum, 
daß er ein paar Worte geſagt hatte, 
wurde die unwillig und ſpähte beſorgt 
um ſich. 

„Ich muß aber mit dir reden“, drängte 
der Bauer. „Hör' nur und bleib'!“ 

„Ja!“ verſetzte Vefi. „Damit mich die 
Frau gar zuletzt davonjagt!“ 

Verblüfft hielt Dengler inne. An dieſe 
Möglichkeit hatte er nicht gedacht. „Ha, 
wär' nicht aus!“ meinte er. „Da bin ich 
auch noch da!“ Er gab ſich alle Mühe, die 
Beſorgnis der Dirn zu zerſtreuen und 
hierauf in einigem Zuſammenhange vor— 
zubringen, was er ihr zu wiſſen machen 
wollte. Geſenkten Hauptes hörte ihm Vefi 
zu. Doch als er nicht abließ, auf Beſcheid 
zu dringen, ſprach ſie endlich: „Es wird 
dem Bauer ſein Ernſt nicht ſein!“ Da 


wurde Dengler nicht müde, ſeine Abſicht 
mit Schwüren zu bekräftigen. Mit nieder- 
geſchlagenen Augen ließ Vefi ſeine Be— 
teuerungen über ſich ergehen. Doch, als 
Dengler zuletzt von mancher Gelegenheit 
zu traulichem Beiſammenſein ſprach, ent- 
zog ſie ihm jählings die Hand und ver— 
weigerte ihm dergleichen Heimlichkeiten 
mit einer Entſchiedenheit, wogegen jedes 
Andringen vergeblich blieb. 


* 


Obgleich nun Dengler nach dieſer An— 
terredung an Vefis grundſätzlichem Ein- 
verſtändnis kaum noch zweifelte, ließ ihn 
die Beſtimmtheit, mit welcher ſie ſeine 
Hoffnung, der Zukunft irgendetwas vor— 
wegnehmen zu können, zerſtört hatte, doch 
nicht ganz froh werden. Die Arſache be— 
griff er recht gut. Seiner Aberzeugung 
nach, lag ſie in Vefis Sorge vor der 
Wachſamkeit der kranken Frau. Denn das 
Bett, worin dieſe lag, ſtand dicht an dem 
Fenſter, von wo aus der Hof in allen 
ſeinen Teilen zu überblicken war. In der 
Tat konnte ſich Dengler ſelbſt auch die 
Folgen einer Entdeckung feines Verhält— 
niſſes zur Vefi gar nicht unheilvoll genug 
vorſtellen. Anwillkürlich ſann er deshalb 
auf Mittel und Wege, einer ſolchen Ge— 
fahr vorzubeugen und verfiel zuletzt auf 
den Verſuch, das Bett der Frau in den 
Hintergrund der Stube zu verlegen, wo 
es in der erſten Zeit ihrer Erkrankung 
geſtanden war. Da nun für Ordnung in 
der Wirtſchaft geſorgt war, meinte er, es 
müßte der Frau ſelber auch recht ſein, 
wenn ſie von einem Platze wegkam, wo 
jedes Geräuſch aus der Küche, die Kälte 
des Winters, die Hitze des Sommers 
durch die nahe Türe unmittelbar herein— 
drang. 

Eines Morgens brachte er denn auch 
ſeinen Vorſchlag bei der Kranken an. 
Die bangen Augen auf den Mann ge— 
richtet, hörte ihm die Dulderin befremdet 
zu; endlich fragte ſie: „Meint vielleicht 
— die Vefi ſo?“ 

Von dieſer Frage wurde der Bauer ſo 
betroffen, daß er für einen Augenblick die 
Antwort ſchuldig blieb. „Was fällt dir 
ein?“, verſetzte er. „Wie käme denn die 
Dirn dazu? Selber frage ich und um 
deinetwegen.“ 

Da bewegte die Kranke verneinend das 
Haupt. „Ich — dank' dir, Dengler“, ſprach 
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jie mit einem Ausdruck der Entſpannung, 
„aber hab' nicht Sorge. Was könnte mir 
noch ſchaden? Gern bleib' ich, wo ich bin 
— kann ich doch allein von dieſem Fenſter 
noch zuweilen dorthin ſehen, wo ich ge— 
ſund und — glücklich geweſen bin.“ 

Jetzt ſchwieg der Bauer ſtill. Ohne ein 
Wort zu ſagen, fuhr er ſich mit der Hand 
über die Augen und verließ die Stube. 
Es war ihm nicht wohl zu Mute. Mehr 
als die Empfindung, einem böſen Ver— 
dachte aufs Haar entgangen zu ſein, be— 
drückte ihn jetzt die Liebloſigkeit ſeines 
Vorſchlages. Allzeit war doch die Frau 
eine gute und brave geweſen, ihr ganzes 
Leben lang hatte ſie immer erſt zuletzt an 
ſich ſelbſt gedacht und war feit ihrer Krank— 
heit gar ſchier ohnegleichen bedürfnislos 
geworden. Von allem was anderen Freude 
macht, ſagte ſich Dengler, war der Armſten 
nichts geblieben, als der Ausblick durch 
ein enges Fenſter auf den Schauplatz 
ihres einſtigen Schaffens und auch dieſes 
Letzte haſt du ihr nehmen wollen — nur 
um ſie deſto ungeſcheuter hintergehen zu 
können! 

Das kam dem Schuldbewußten jetzt jo 
ſchlecht und treulos vor, daß er in Ge— 
danken alles zuſammenſuchte, was zu 
ſeiner Verteidigung dienen konnte. War 
es denn gar ſo ſehr unrecht, dachte er, 
wenn er für die Zukunft ſorgte, war es 
wirklich ſündhaft, wenn er für den Fall 
ſeines Wittums an eine zweite Heirat bei 
Zeiten dachte? Oft genug ſei das, meinte 
er, vorgekommen, wo eine Wirtſchaft ohne 
Frau nicht gedeihen konnte, und daß dies 
auf ihn ſelber zutraf, mußten Gott und 
ſeine Heiligen doch wiſſen. 

Aber derlei Betrachtungen halbwegs 
zur Ruhe gekommen, nahm ſich Dengler 
vor, der Zukunft von nun an nicht weiter 
vorzugreifen, ſondern in Geduld die Er— 
füllung deſſen Abzuwarten, was er von 
ihr für den Fall erhoffte, daß er ſein 
Weib überlebte. Er wäre dieſer Enthalt- 
ſamkeit wohl auch fähig geworden, wenn er 
der Abereinſtimmung mit der Vefi hätte 
ſicher bleiben können. Doch beharrlich ent— 
zog ſich dieſe jeder Gelegenheit zu weiterer, 
vertraulicher Ausſprache. Scheu und in 
ſich gekehrt verrichtete ſie ihr Tagewerk, 
ſo daß ihn zuweilen die Sorge ankam, die 
Vefi könnte ſeine, möglicherweiſe auf 
lange Friſt berechnete Werbung, ſich eines 
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Tages doch noch aus dem Sinn ſchlagen 
und ihrem Glücke anderswo nachgehen. 
* 

Dieſe Befürchtung bemächtigte ſich 
ſeiner vollends, als er eines Sonntags 
wahrnahm, daß ſich die Vefi zu einem 
Ausgang zurechtmache. Noch kein einziges 
Mal hatte ſie von der Befugnis dazu Ge— 
brauch gemacht, und da ſie außer der alten 
Trauner keinerlei Bekanntſchaft im Dorfe 
hatte, mit jener aber, wenn auch nur 
flüchtig, ſo doch oft genug im Hauſe zu— 
ſammentraf, ſchien ſie ihm Bedrohliches 
im Sinn zu führen. Sie ſelbſt wich ſeiner 
Frage danach aus; von ſeiner Frau aber 
erfuhr er bloß, daß die Vefi ohne Angabe 
ihres Vorhabens, um Arlaub gebeten 
habe und vor der Abendarbeit wieder 
zurück ſein dürfte. 

So verbrachte denn der Dengler bei 
zerſtreuter Geſchäftigkeit einen ſorgen— 
vollen Nachmittag, bis der Abend heran— 
brach und die Vefi heimkehrte. Nachdem 
ſie ihr Gewand gewechſelt hatte, verſah 
ſie das Vieh mit Futter, holte auch ſonſt 
einige verſäumte Arbeit nach und betrug 
ſich von dem folgenden Morgen an auf 
eine Weiſe, die den Erwartungsvollen je 
länger, deſto freudiger überraſchte. Nicht 
nur zeigte ihr ſonſt ſo mürriſches Gehaben 
eine Ausgeglichenheit als wäre ſie in den 
Stunden ihrer Abweſenheit über verſchie— 
dene Dinge, die ſie beunruhigt hatten, mit 
ſich einig geworden; auch der Eifer, mit 
dem ſie unterſchiedliche, größere Arbeiten 
jetzt in Angriff nahm, deutete darauf, daß 
ſie nicht daran denke, das Haus im Stich 
zu laſſen, vielmehr alles mit einer Gewiſ— 
ſenhaftigkeit überlege und vorkehre, als 
hätte ſie für ihren eigenen Nutzen zu 
ſorgen. 

Eines nur war auffallend. Es ſchien, 
als hätte ihre Sorge vor der Wachſamkeit 
der kranken Frau viel eher zu- als ab— 
genommen. Indem Dengler jetzt mit er— 
neuter Zuverſicht um die Vefi herum— 
ſtrich, ſchien ſie ſeine Abſicht nicht gerade 
unwillig zu bemerken, blieb aber doch dar— 
auf bedacht, daß es zu mehr als flüchtiger 
Zwieſprache nicht kam. Raſch, mit einem 
halb beklommenen Lächeln zuweilen, 
pflegte ſie ihm immer auszuweichen, doch 
je mehr er dadurch angeeifert wurde, ihr 
ſeine Sehnſucht nach zeitweiligem Bei— 
ſammenſein zu geſtehen, deſto entſchiedener 


verwies fie ihn auf die kranke Frau und 
das doch auch auf eine Weiſe, die dem 
Dengler wie eine Vertröſtung auf künf— 
tige Zeiten vorkam. 

So oft dies letztere geſchah, hatte er 
aber alle Not, den Aufruhr ſeiner Sinne 
zu beſchwichtigen. Denn oft ſchien ihm, als 
läge dieſe Zukunft noch in weiter Ferne. 
Niemand konnte ihm ſagen, wie lange ſein 
Weib noch ſo dahinſiechen und er an ſie 
gebunden bleiben würde. Jahre bangen 
Harrens ſtanden ihm möglicherweiſe noch 
bevor, und wenn ihm die Vefi bis dahin 
auch ſicher bleiben ſollte, ſo blieb ihm doch 
die Frage, was mittlerweile aus ihm 
ſelber würde. Kaum zwei Jahre fehlten 
ihm noch auf ſechzig; was hatte er dann 
noch vom Leben zu erwarten? Jeder Tag, 
der ungenützt dahinging, verkürzte ihm die 
Zeit erhofften, künftigen Glücks und 
Wohlergehens, ſo daß er ſich vor An— 
geduld oft kaum zu faſſen wußte. Sein 
bindendes Verſprechen hatte die Vefi doch 
und obſchon ihm ihre Rückſicht auf die 
kranke Frau immer wieder Achtung ab— 
nötigte, ihn immer auch an ſeine eigene 
Pflicht gemahnte, unrecht und grauſam 
dünkte ihn dennoch die Härte, mit der 
ſie ihm jede Zärtlichkeit, jede Gelegenheit 
ihrer ſelbſt gewiß und froh zu werden, 
verweigerte, und recht eigentlich dahin— 
lebte, ohne ihm irgendwelche Anteilnahme 
an der Herzensnot zu zeigen, die er litt. 
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Eines Nachmittags erſpähte Dengler 
die Vefi im Küchengarten, der ſolcherart 
zum Hauſe lag, daß er von dem Fenſter 
der Frau aus nicht zu überblicken war. 
Behutſam ſchlich Dengler hinzu, dicht wo 
Zaun und Hausmauer einen Winkel bil— 
deten, blieb er ſtehen und rief die Vefi 
beim Namen. 

Verwundert erhob ſie ſich von dem 
Gemüſebeete, ſpähte unſchlüſſig umher 
und folgte endlich dem Rufe. 

Sobald ſie nahe genug heran war, 
redete der Dengler wieder einmal auf ſie 
ein, bedauernd und vorwurfsvoll, wegen 
die Beharrlichkeit, mit der fie ſich ihm ver- 
ſagte: „Nimmer weiß ich mir zu helfen“, 
klagte er, „nicht mehr was ich anfangen 
ſoll und tun, ſo verlangt mich zu dir! 
Sag' Vefi, magſt mich denn gar nicht? 
Vefi — fag!“ 


— 


Sie ſchwieg eine Weile, endlich verſetzte 
ſie mit leichtem Erröten: „Ich hab' nicht 
— nein geſagt!“ 

„Aber du leideſt mich nicht bei dir!“ 
klagte er. 

Sie zuckte die Achſeln und wiederholte 
darauf den Grund ihrer Zurückhaltung. 

„Iſt ja wahr!“ gab Dengler zur Ant— 
wort. „Weiß es ja ſelbſt. Aber oft iſt 
mir, als könnt' ichs nicht länger ſo tragen. 
Wie in der Höll' iſt das! Warten, ewig 
ſo warten — Gott weiß wie lange!“ 

Vefi hatte achtlos eine Schote gepflückt 
und während ſie dieſe zwiſchen den Fin— 
gern entkernte, meinte ſie: „Sollt' der 
Bauer halt den Doktor fragen!“ 

„Den Doktor!“ ſeufzte Dengler. „Wie 
oft hab' ich den ſchon gefragt. Was täte 
der auch wieder ſagen? Immer dasſelbe. 
Aber Nacht kann's einmal aus ſein, aber 
— lang kann es noch dauern auch!“ 

Vefi warf die Bohnen in den Korb. 
Plötzlich ſchüttelte ſie das Haupt und 
ſagte: „Wäre ich krank, ich möchte nicht 
ſo viel und lange leiden. Nein, lieber 
gleich ein ſchnelles End'! In der Stadt, 
ſagt man, geht es anders. Iſt keine Hilfe 
mehr, ſo gibt der Doktor ein Schlafmittel 
— und es iſt aus!“ 

Nach dieſen Worten kehrte ſich die Vefi 
wieder ihrem Beete zu und da ſich auf der 
Straße Leute zeigten, zog auch der 
Dengler ſich zurück. Doch der Eindruck 
von Vefis Rede blieb ihm. „Gibt der 
Doktor ein Schlafmittel — und es iſt 
aus!“ dachte er immerfort. Ghnliches 
meinte er ſchon einmal gehört zu haben 
von Spitälern in der großen Stadt, wobei 
man freilich zugab, daß ſofern dergleichen 
wirklich jemals vorkam, es ſich doch nur 
um ganz unheilbare Kranke handeln könne, 
die von allen Angehörigen verlaſſen ſeien 
und für deren Pflegekoſten niemand auf- 
kommen wolle. 

Das Los ſolcher von allem Erbarmen 
verlaſſenen Menſchen dünkte den Dengler 
erſchreckend. Nur junge Leute wie die 
Vefi, meinte er, mochten darüber leichthin 
reden. Dennoch wollte ihm vorkommen, 
daß bei kaltblütiger Betrachtung ſein 
Grauen vor jenem Verfahren auf einem 
Vorurteil beruhe. „Denn“, dachte er, 
„was iſt das Daſein am Ende noch wert, 
wenn eines fo dahinſiecht und weder leben 
noch ſterben kann? Iſt das nicht ein Leiden 
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ohne jeden Troſt und Swed? Iſt der Arzt 
nur dazu da, ſolchen Jammer zu verlän- 
gern? Wäre da Erlöſung nicht die größte 
Wohltat, nicht bloß für den Kranken, fon- 
dern auch für alle diejenigen, die mit ihm 
leiden? Mochte man dagegen ſagen was 
immer“, meinte er, „wenn ſchon nicht das 
Herz, die Vernunft mußte die Frage 
ſchließlich doch bejahen.“ 

Tief aufſeufzend ſpannte Dengler das 
Pferd an den Pflug und fuhr auf das 
Feld. Während er dort anfing den Acker 
zu ſtürzen, konnte er von der Vorſtellung 
nicht loskommen, wie es in ſeinem Falle 
bei einem Erlöſungswerke jener qual— 
erſparenden Art wohl zugehen würde. 
Denn auf Geneſung war bei dem kranken 
Weibe doch kaum mehr zu hoffen. Von 
Schmerzen geplagt, mühſelig atmend, ver— 
brachte ſie ihre Tage und ſchlimmer noch 
die Nächte, ſo daß auch die alte Trauner 
oft meinte, ein ſanftes Ende wäre ihr zu 
wünſchen. In ſolchen Gedanken verſunken, 
ſah ſich der Dengler jetzt im Geiſte auf 
dem Wege zum Doktor. In Anbetracht 
der Beſonderheit feines Anliegens war er 
auf ziemliches Honorar gefaßt. Denn daß 
ihn ein rechter Doktor ſamt all dem mit— 
gebrachten Gelde zur Türe hinauswerfen 
würde, kam ihm nicht in den Sinn. So 
zog er denn, immer in Gedanken, die 
Glocke und trat ein. Auf die Frage, was 
ihn herbeiführe, beginnt er ſeine Not zu 
klagen, ſchildert den ſteten Jammer mit 
der kranken Frau, und kommt endlich auf 
den Wunſch nach Erlöſung zu reden. Eine 
Weile beſinnt ſich der Doktor, nickt dann 
aber mit dem Haupte und jagt: „Wenn 
Ihr ſo denkt, kann man ja helfen.“ Wäh— 
rend der Dengler ſich darauf gefaßt macht, 
gleich zu bezahlen, holt der Doktor einiges 
aus dem Schranke, ſteckt es in ſeine Leder— 
taſche und ſetzt den Hut auf. Ohne noch ein 
Wort zu reden, machen ſich die beiden auf 
den Weg, kommen auf dem Hofe an und 
treten ein. Dort liegt die Dulderin, 
deren Erlöſung jetzt ſtattfinden foll, und 
ſchaut, aus unklaren Träumen erwachend, 
auf den unerwartet erſchienenen Arzt. 
Dieſer tut ganz munter wie immer, fragt 
dies und jenes, fühlt wie ſonſt den Puls 
und ſagt endlich: „Da wollen wir halt 
jetzt ein Pulver geben, das wird ſicher gut 
tun!“ Er verlangt ein Glas, füllt es zum 
Teil mit Waſſer, tut ein Pulver hinein, 


46 


rührt um und — da fuhr der Dengler, der 
im Geiſte alles miterlebt hatte, jählings 
mit dem Arm derart durch die Luft, daß 
das Pferd an ſeiner Seite aufbäumte. Er 
hatte, ganz in ſeiner Vorſtellung befan— 
gen, dem Doktor in letzter Minute das 
Glas aus der Hand ſchlagen wollen und 
die Bewegung tatſächlich ausgeführt ... 

Zur Beſinnung gekommen, rückte ſich 
Dengler den Hut aus der Stirn und 
ſchaute, tief aufatmend, um ſich. Nein, 
dachte er, niemals würde er eine ſolche 
Tat an dem armen, argloſen Weibe zu— 
laſſen! Gott, der Allmächtige hatte ihr 
das Leben gegeben, er allein nur durfte 
es ihr nehmen, er ganz allein. Seinen 
Willen hat der Heiland erdulden müſſen; 
um wieviel mehr geziemt das alſo auch 
dem Menſchen! In aller Not und allem 
Leid ſteht dieſem nichts frei, als die Bitte 
um Erbarmen. 

Doch während Dengler ſich deſſen inne 
wurde, ging ihm die Frage durch den 
Sinn, weshalb ſich denn Gott ſeiner nicht 
erbarmen wolle? Das meinte er jetzt 
wohl zu wiſſen. Gebetet hatte er zwar in 
der erſten Zeit um die Geneſung ſeines 
kranken Weibes, niemals aber noch, daß 
Gott es von ſeinen Leiden erlöſen und 
ihm ſelber zu einem neuen Leben ver— 
helfen möge. — Gleich einer Weiſung in 
tiefſter Ratloſigkeit empfand er jetzt den 
Antrieb dazu. Am liebſten hätte er ſo— 
gleich damit angefangen. Doch der Acker 
dünkte ihn nicht der rechte Ort dazu. An 
geweihter Stätte, meinte er, müßte das 
geſchehen und im Geiſte erſchien ihm dabei 
die Wallfahrtskirche zu Maria Radna, 
wo das Gnadenbildnis der heiligſten 
Jungfrau hing, die allen, die dem Bilde 
bedrängten Herzens nahten, beſondere 
Fürbitte bei Gott verhieß. 
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Von dem Augenblicke an war der 
Dengler entſchloſſen, die Wallfahrt dahin 
zu unternehmen. In Anbetracht der Be— 
ſchaffenheit ſeines Anliegens, wünſchte er 
nur, das niemand das Ziel ſeiner Wan— 
derung erfahre. Eines Vorwandes für 
ſeine Abweſenheit vom Hauſe bedurfte es 
insbeſondere bei ſeiner Frau. Doch, als 
er in aller Frühe des nächſten Morgens 
wohlausgerüſtet in die Krankenſtube trat, 
hörte er, daß die Frau wieder einmal eine 
gar üble Nacht hinter ſich habe und jetzt 


in tiefer Ermattung dahinſchlummere. 
Nach einem unſicheren Blick auf die 
Kranke wandte er ſich deshalb ab und 
ſagte: „Vor Abend bin ich wieder da.“ 


Am Tore angelangt, zog er den Hut 
tiefer in die Stirn und ſchritt tüchtig aus. 
Sobald er die letzten Häuſer hinter ſich 
hatte, wich er von der Landſtraße ab und 
trachtete über die nächſten Stoppelfelder 
hinweg ungeſehen einen wenig begangenen 
Pfad zu erreichen. Nachdem er dieſen 
unter den Füßen ſpürte, mäßigte er den 
Schritt und atmete auf. Dennoch be— 
ſchwerte ihn das Gefühl ſeiner Heimlich— 
keit beinahe ſo, als könnte bei ſeiner Ab— 
ſicht, ſich mit einem Anliegen an Gottes 
Erbarmen zu wenden, irgend etwas nicht 
in Ordnung ſein. Doch mit dem Vorſatz, 
nicht länger darüber nachzugrübeln, 
ſtraffte Dengler ſich empor, zündete ſeine 
Pfeife an, löſchte ſie aber in ſchneller Be— 
ſinnung, daß ſich das Tabakrauchen auf 
einer Wallfahrt doch nicht recht zieme, 
wieder aus und ſchaute um ſich. Längs 
ſeines Pfades dehnten ſich zu beiden Sei— 
ten teils Sturzäcker, teils noch unge— 
pflügte Stoppelfelder aus, und unter Ge— 
danken an die Arbeit, die hier noch weit— 
hin zu tun war, ſetzte Dengler ſeinen 
Weg fort, bis endlich fern auf vorgeſcho— 
bener Anhöhe die Gnadenkirche zu Maria 
Radna ſichtbar wurde. Bei dieſem Anblick 
nahm er den Hut ab und bekreuzigte ſich. 

Als Dengler zu Ende ſeiner Wande— 
rung die Brücke erreicht hatte, die hier 
über die Maroſch führte, kam ihm von 
der anderen Seite ein verſchrumpftes 
Weiblein entgegen. Zu ſeinem Miß— 
vergnügen erkannte der Bauer die alte 
Heinzel, die mit geweihten Wachskerzen, 
Bildern und Roſenkränzen ihren Handel 
trieb und in allen Ortſchaften der Am— 
gebung damit umherkam. 

„Schau — der Dengler!“, ſprach die 
Alte, indem ſie mit wackelndem Haupte 
ſich dem Herannahenden zukehrte. „Was 
führt denn dich gar her?“ And da ſie nicht 
gleich Antwort bekam, fuhr ſie fort: 
„Drückt dich dein Kreuz wohl, wie? Wär 
kein Wunder!“ Plötzlich erhob ſie von 
neuem das Haupt, blinzelte Dengler an 
und meinte: „Habt jetzt eine Dirn im 
Haus, gelt?“ 

„Wohl, wohl“, gab Dengler zur Ant— 
wort und ſchlug die Augen nieder. 


„Hätt' nicht gemeint, daß dein Weib 
eine dulden wird“, fuhr die Alte fort. 
„Hat halt doch ſein müſſen. And wie geht's 
der Frau? Immer recht ſchlecht wohl. And 
ſterben will doch niemand. Aber wer weiß, 
— kann ja alleweil noch wieder gut wer— 
den. Beten muß man nur recht fleißig. 
Das tu' ich auch, wie mir's dein Weib 
aufgetragen hat. Kannſt ihr's auch ſagen: 
So oft ich da bin zur heiligen Meſſe und 
zum Segen, bet' ich für ſie, auf daß ſie 
halt doch wieder geſund wird.“ 

Hierfür glaubte Dengler ein „Vergelts 
Gott“ ſagen zu müſſen und machte, daß er 
weiterkam. So ſehr er auch wünſchte, die 
Begegnung wäre ihm erſpart geblieben, 
ſo lieb war es ihm doch, die Alte fern von 
dem Argwohn zu wiſſen, daß ſeine Wall— 
fahrt einen anderen Zweck haben könnte, 
als die Geneſung ſeines kranken Weibes. 

Sonderbar überkam es ihn aber, als er 
jetzt, vor dem Tore der Kirche angelangt, 
ſich ſeines tatſächlichen Vorhabens inne 
wurde. Eine Weile zögerte er, beſprengte 
ſich darauf mit Weihwaſſer und trat ein. 
Rings umfing ihn die Dunkelheit des 
hohen, von Weihrauchdunſt geſchwänger— 
ten Raumes. Fern an einem Pfeiler je— 
doch zeigte ſich in einem Kranz von vielen 
Lichtern das geheiligte Bildnis der Got— 
tesmutter. Doch die Flammen aller der 
Kerzen flackerten ſo unruhig, daß ihm das 
Antlitz der ſeligſten Jungfrau gleichwie 
in einem aus Licht gewebten Schleier 
entſchwand. Klar und deutlich ſichtbar 
blieb ihm nur das Jeſuskindlein, welches 
im Shope der Gebenedeiten aufrecht ſtand 
und mit den Schwurfingern zum Himmel 
wies, als wollte es die Andächtigen er— 
mahnen, was immer ſie bedrücken mochte, 
dem RNatſchluſſe Gottes anheimzuſtellen. 

Darüber merkte Dengler, daß er noch 
immer abſeits ſtehe und ſchaute nach einem 
Platze in den Bänken um. Dort legte er 
lautlos Stock und Hut ab und ſtützte die 
Stirn in die Hände. Nun war er alſo 
da. Wie ſollte er jetzt beginnen, dachte 
er. Gott und heilige Jungfrau wußten 
doch, wie es um ihn beſtellt war. Ihnen 
brauchte er nicht erſt zu klagen, wie drük— 
kend ſchwer das Siechtum ſeines Weibes 
auf ſeiner Wirtſchaft und auf ſeinem 
Leben lag. Sie mußten wiſſen, ſeit wie 
lange er ſchon unverſchuldet darunter litt, 
ſie mußten einſehen, daß er dabei ſelber an 
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Leib und Seele verkümmern mußte. Im— 
mer wieder rief er dies alles in ſich her— 
vor, um Zeugnis ſeiner Erbarmungs— 
würdigkeit und zur Rechtfertigung ſeines 
Anliegens, das ihm vor Gott dem All— 
wiſſenden beſonderer Worte nicht erſt zu 
bedürfen ſchien. 

Allein, trotz geraumer Zeit, die er mit 
ſolchen Betrachtungen hinbrachte, hatte er 
die Empfindung, als wäre es mit all' dem 
doch nicht ganz getan. Nach einer Weile 
begann er deshalb ein Vaterunſer, dar— 
auf ein Ave-Maria zu beten, in der Ab— 
ſicht, hierauf ein Ende zu machen. Doch 
vergebens; die Beſorgnis ließ ihn nicht 
frei, daß ſeine Wallfahrt am Ende doch 
vergeblich bleiben könnte, ſofern er ſeine 
Bitte nicht ausdrücklich vorbrachte. Eine 
Weile zögerte er noch, dann barg er ent— 
ſchloſſen das Antlitz in beiden Händen 
und erflehte ſich die Fürbitte der heiligen 
Jungfrau, damit Gott ſich ſeiner erbarme 
und das kranke Weib in Gnaden zu ſich 
nehme. 

Jetzt erſt ſchien dem Knienden zu tun 
nichts mehr übrig. Langſam ſtand er auf. 
Während er mit der Rechten das Kreuz 
über ſich ſchlug, tajtete er mit der linken 
nach ſeinem Stock und Hut, benetzte ſich 
unterwegs noch einmal mit Weihwaſſer 
und verließ die Kirche. 

* 

Als Dengler im Freien wieder an- 
gekommen war, läuteten vom Turm die 
Mittagsglocken. Nachdenklich ſetzte er den 
Hut auf und bedachte, wo er einkehren 
könnte. Denn eine Erquickung meinte er 
ſich gönnen zu ſollen, bevor er den weiten 
Weg, den er gekommen war, wieder zu— 
rücklegte. Nach kurzer Aberlegung wählte 
er den Gaſthof „Zum heiligen Geiſt“, 
denn dort pflegten durchziehende Fuhr- 
leute einzukehren, die weit in der Gegend 
umherkamen und von deren Geſprächen er 
ſich einige Ablenkung erhoffte. Dieſe 
wurde ihm denn auch halbwegs zuteil, ſo 
daß er länger blieb, als er im Sinne ge— 
habt hatte. Bevor er aufbrach, ließ er 
ſich aber noch eine Flaſche Wein verkorken 
und verwahrte ſie in ſeiner Taſche. 

Noch hatte er die letzten Häuſer der 
Ortſchaft nicht erreicht, ſo kam ihm aus 
einiger Entfernung ein Leichenzug ent— 
gegen. Gar gern wäre Dengler der dü— 
ſteren Begegnung ausgewichen, er ſah 
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jedoch keine Möglichkeit dazu. Notge— 
drungen ſtellte er ſich deshalb an den 
Rand der Straße, wo ſchon ein Häuflein 
Neugieriger verſammelt war, und von 
dieſen vernahm er, daß man einen Mann 
bringe, der beim Decken einer Scheune 
verunglückt war. Es ſei ein Tagelöhner 
geweſen, deſſen Weibe eine Erbſchaft zu— 
gefallen war. Gott mochte wiſſen, hieß 
es, wie manche Jahre die beiden Leute 
auf den Tod der alten Frau, um deren 
kleines Anweſen es ſich handelte, gehofft 
und ihn herbeigewünſcht hatten. Kürzlich 
ſei ſie geſtorben, doch kaum daß die Erben 
mit ihren Kindern eingezogen waren, ſei 
das Anglück geſchehen. Schrecklich ſei es, 
aber zu ſagen, wie der Tod des noch rü— 
ſtigen Mannes, deſſen Witwe verſtört 
habe. Bitterlich habe ſie Gott und die 
heilige Jungfrau angeklagt, auf deren 
Güte kein Verlaß und Vertrauen ſei, und 
habe ſich doch ehedem im Gebete nicht ge— 
nug tun können. Während dem beredet 
wurde, näherte ſich der einſpännige 
Leiterwagen mit dem bekränzten Sarge, 
hinter ihm aber ſchritt die Witwe in— 
mitten ihrer vier halbwüchſigen Kinder, 
das tränenloſe Antlitz voll finſterer 
Hoffnungsloſigkeit. 

Jetzt begannen die Glocken von der 
Kirche zu läuten und Dengler machte ſich 
von neuem auf den Weg. Längſt hatte er 
das Dorf hinter ſich und noch immer lag 
ihm der Tote und der Gram ſeines 
Weibes im Sinn. Ob das Schickſal dieſer 
beiden, dachte er, nicht gar eine Strafe 
für die Angeduld war, mit der ſie die Erb— 
ſchaft ſich herbeigewünſcht hatten. Es 
heißt, der Menſch ſoll nicht beten, daß ſein 
Wille geſchehe. Gott weiß ſelbſt, was 
jedem frommt. Es wollte dem Dengler 
deshalb vorkommen, als müßten vor dem 
letzten Gerichte am beſten doch diejenigen 
beſtehen, die auf die Frage: Was haſt du 
getan? in Wahrheit Gott zur Antwort 
geben konnten: Ich habe in Demut er— 
tragen, was du mir auferladen haſt und 
allzeit in dem Gedanken gelebt: Dein 
Wille geſchehe!“ 

Während ſolch unruhvoller Betrach— 
tungen merkte Dengler, daß er eine 
Wegkürzung eingeſchlagen habe, die dicht 
am Fluſſe hinlief und erſt unweit eines 
Bildſtockes die entlegene Straße wieder 
erreichte. Achtlos war er auf dieſen Weg 
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geraten, den er von früher Kindheit her 
immer geſcheut hatte. Denn es war ein 
ſchmaler, düſterer Pfad, an den das 
Wafer oft ganz dicht heranreichte und fih 
murmelnd in den Wurzeln der alten 
Weiden verfing, die gleich lauernden Mn- 
holden hintereinander hervorſchauten, als 
berieten ſie ſich, welcher von ihnen über 
den einſamen Wanderer herfallen ſolle. 

„So geht es!“ dachte Dengler, indem er 
ſich den Schweiß von der Stirne wiſchte. 
„Schneller als einer denkt, iſt der rechte 
Weg verfehlt!“ Zur Amkehr war es zu 
ſpät und ſo trachtete Dengler weiter. Doch 
die ungewollte Abweichung wurde ihm 
jetzt zu einem Gleichnis ſeines eigenen 
Lebensweges, auf welchem er in ſeinen 
alten Tagen unverſehens noch in ein 
Wirrſal von Wünſchen, Begierden und 
Vorſätzen geraten war, die ihn um alle 
Fähigkeit gebracht hatten, zu entſcheiden, 
ob, was er tat und dachte, recht oder un- 
recht, erlaubt oder ſündhaft ſei. And ihm 
ſchien, als räche ſich das jetzt. Denn mit 
jedem Herzſchlag vermehrte ſich ihm die 
dumpfe Anruhe des Gewiſſens, ſo daß er 
wünſchte, er hätte ſeine Wallfahrtsbitte 
nicht getan, ſondern eingedenk der Emp— 
findung, die ihn bei der warnenden Ge— 
bärde des Chriſtuskindes überkommen 
hatte, ſein Wohl und Schickſal allein dem 
Natſchluſſe Gottes anheimzuſtellen. 

Anterdeſſen hatte Dengler den Pfad 
hinter ſich gebracht. Tief atmete er jetzt 
auf und mäßigte den Schritt. Der größte 
Teil des Heimweges lag hinter ihm, doch 
der Abend war herangebrochen. „Jetzt 
wird die alte Heinzel“, dachte er, „beim 
Abendſegen ſein und in der Kirche beten 
um die Geneſung der kranken Frau!“ 
Dieſer Gedanke war dem Dengler jetzt 
gar tröſtlich. Denn wie immer es auch 
künftig mit ihm werden mochte, er wollte 
für ſich nichts begehrt und erfleht haben, 
und auch in aller Zukunft nichts nach eige— 
nem Sinn betreiben, ſondern ohne jeden 
Wunſch und Vorbehalt ſich in den Willen 
Gottes fügen, worin ihm ſein Glück und 
Seelenheil doch am ſicherſten geborgen 
ſchien. 

Während er ſich durch dieſen Vorſatz 
innerlich erleichtert fühlte, ſpürte er das 
Schlenkern der vollen Weinflaſche, die er, 
bisher faſt unbeachtet in der Taſche ſeines 
Rockes trug. Den Wein hatte er der Vefi 


vermeint. Doch jetzt fiel ihm ein, daß er 
wohl beſſer getan hätte, der kranken Frau 
etwas mitzubringen. Ein Bildchen der Ge— 
benedeiten, ein geweihtes Roſenkränzlein, 
meinte er, hätte ſie gewiß erbaut und er— 
freut. Am liebſten wäre er noch einmal 
umgekehrt, um das Verſäumnis nachzu- 
holen. Doch über den Feldern wehten 
bereits die erſten Schleier der Nacht. Die 
Fledermäuſe flatterten durch die unſich— 
tige Luft und im Süden lag der Himmel 
düſter umwölkt. Eine bedrückende Schwüle 
hauchte jetzt von dort herüber und wirk— 
lich, fern zuckte ein fahles Wetterleuchten 
auf. „Wird doch kein Gewitter kommen?“ 
dachte Dengler. Alsbald beſchleunigte er 
den Schritt und wünſchte bereits daheim 
zu ſein. Seitdem die Frau krank lag, war 
er ſo lange noch nie von ihr fort geweſen. 
Die Gewohnheit ihrer Nähe wurde ihm 
fühlbar, es verlangte ihm zu wiſſen, wie 
die Armſte den Tag verbracht habe und 
er nahm ſich vor, ſogleich nach ſeiner 
Heimkehr zu ihr zu gehen und ihr, der er 
ſo vieles abzubitten hatte, mit aller Herz— 
lichkeit etliche Worte des Troſtes und der 
Teilnahme zu jagen. 
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Angeduldig ſtrebte Dengler vorwärts 
und endlich, da es am Himmel wieder 
aufblitzte, erſchien der Kirchturm des 
heimiſchen Dorfes vor ſeinen Augen. Nicht 
lange, ſo unterſchied er auch die Amriſſe 
ſeines Hauſes und war nun froh. Der 
weite Weg hatte es ihm doch angetan; er 
fühlte ſich ungewöhnlich müde. 

Indem er jetzt auf ſein Anweſen zu— 
lenkte, ſah er zwei Weiber zum Tore her— 
auskommen. Er blickte ſchärfer hin und 
gewahrte im Hofe ſelbſt noch eine Gruppe 
anderer Leute. „Wie nun“, dachte er, 
„was wäre denn das?“ Verwundert 
ſchritt er noch ſchneller aus und traf auf 
ſeine nächſte Nachbarin, die Zaungruber. 
„Mein, Dengler“, hörte er ſich anrufen, 
„wo warft du denn nur fo lang?” ` A 

„Was fragſt“, verſetzte Dengler, „ift 
etwas geſchehen?“ $ 

„Gott tröſte dich!“ war die Antwort. 
„Erlöſt biſt du halt, dein armes Weib 
hat's überſtanden.“ 

Da zuckte der Dengler zuſammen. Gleich 
einem Keulenſchlag hatte ihn das Wort 
getroffen. Mit bebender Hand nahm er 
den Hut ab und wiſchte ſich die Stirn. 
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„Find' dich drein“, meinte die Zaunerin. 
„Gutes hat die Arme ohnehin nicht mehr 
gehabt — und dir iſt auch geholfen.“ 

Doch der Verſtörte verſtand ſie kaum. 
An eine derart pünktliche Erhörung ſeiner 
Wallfahrtsbitte hatte er im entfernteſten 
nicht gedacht, ja, ihm war, als hätte er 
ernſtlich gar nie gemeint, daß ſie den 
Himmel überhaupt erreichen könnte. Jetzt, 
da es geſchehen war, wälzte ſich ihm die 
Schuld, das Ende der Frau herbeigefleht 
zu haben, mit einer Gewalt auf das Ge— 
wiſſen, die ihn zu erdrücken drohte. Nur 
die Sorge, ſich das nicht anmerken zu laſ— 
ſen, hielt ihn halbwegs aufrecht. Auf 
welche Art er aber zwiſchen den Anweſen— 
den hindurchgelangte, wieſo er über den Hof 
kam und zuletzt die Kraft gewann, ſich dem 
Sterbezimmer zu nähern, wußte er nicht. 

Als er notgedrungen dort eintrat und 
die ſcheuen Augen erhob, erblickte er die 
Entenwirtin und neben ihr die alte 
Trauner. Langſam kamen die beiden auf 
ihn zu und bezeugten ihm ihr Beileid. 
Sodann vernahm er einiges von den 
letzten Lebensſtunden der Frau, wovon 
ſich dem Dengler nur einprägte, daß die 
Kranke nach gar übel und halb bewußtlos 
verbrachten Morgenſtunden, kurz vor dem 
Mittagsläuten plötzlich nach ihrem Manne 
gerufen habe und wenige Augenblicke 
ſpäter verſchieden ſei. 

Hierauf verließ die Entenwirtin das 
Zimmer, bald dünkte es auch der Trau— 
nerin an der Zeit heimzukehren und jetzt 
fand ſich der Dengler allein mit der Toten, 
deren ſchmächtige Geſtalt ſich undeutlich 
unter dem weißen Laken abhob, mit dem 
man ſie bedeckt hatte. Bei dieſem An— 
blick drängte es auch Dengler, ſich zu ent— 
fernen. Doch er vermochte keinen Schritt 
zu tun. Ein jtarres Gefühl der Pflicht 
zwang ihn zu bleiben, bei der Entſeelten 
zu wachen und ſo von der Treue Zeugnis 
zu geben, die er ihr vor Gott und den 
Menſchen ſchuldig war. 

Anfern ließ er ſich endlich auf einem 
Seſſel nieder und bekreuzigte ſich. Nichts 
regte ſich in der beklemmenden Stille des 
Zimmers, als das zeitweilige Kniſtern 
der beiden Kerzen, die zu Häupten des 
Bettes angezündet waren. Ein Gefühl 
grenzenloſer Verlaſſenheit überkam den 
Faſſungsloſen und krampfte ſich zu dem 
ſehnlichen Wunſche zuſammen, die Tote 
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erwecken und noch einmal zu ihr reden zu 
können. Jetzt, da ſie für immer verſtummt 
war, meinte er zu erkennen, was er an 
ihr beſeſſen hatte. Aus der Tiefe der Er— 
innerung, trat ihm ſein ganzes, ehrliches 
Leben vor die Seele, als das traute, klare, 
von keiner Schuld getrübte Erlebnis, einer 
beſſeren, glücklichen, jetzt unwiederbring— 
lichen, verſunkenen Zeit. Die Gewißheit 
dieſer Anwiederbringlichkeit ergriff ihn 
dermaßen, daß ihm die Tränen über das 
Antlitz floſſen und er ſie immerfort von 
der Naſe wiſchen mußte. Elend kam er 
ſich vor, über die Maßen elend und un— 
ſelig. Vergebens klammerte er ſich an den 
Gedanken: „Gott hat es ſo gewollt, er 
allein hat es ſo gefügt!“ Stets aufs neue 
jagte ihm doch fein Gewiſſen: „Nimmer 
iſt das wahr! Du ſelbſt biſt Schuld, du 
ſelbſt bajt ihr den Tod gewünſcht!“ Zu 
ſpät dünkte ihn jetzt die bitterſte Reue. 
Nichts half ihm gegen die Aberzeugung, 
daß Gott, der doch ſo viele Wünſche nicht 
erhört, ihn durch Erhörung einer frevel— 
haften Wallfahrtsbitte erbarmungslos 
geſtraft habe. 

Immer wieder fragte er ſich, wie das 
alles möglich geworden, welche tückiſche 
Macht ihn zu jener Wallfahrt verleitet 
und ſo furchtbar hatte ſchuldig werden 
laffen? „Der allmächtige Gott war das 
nicht“, klagte er vor ſich hin. „Der iſt kein 
Verſucher, denn ſonſt könnte er nicht der 
gerechte Richter, nicht der allgütige Vater 
ſein.“ Ein anderer mußte es alſo getan 
haben, einer, der über die Menſchen Ge— 
walt gewinnt, ſobald ſie Gott vergeſſen. 
And plötzlich meinte Dengler ihn auch zu 
erkennen. Er, an den er nie hatte glauben 
wollen, ſtand ihm mit einem Male vor 
der entſetzten Seele, er — der Teufel. 
Anvermerkt, wie der Sommerbauer es 
gejagt hatte, hatte er ſich in ihm feſt— 
geſetzt ihn nach und nach umgarnt, ihn 
trotz mancher Warnung des Gewiſſens 
immer wieder von neuem übermächtigt 
und hohnvoll zeigte er ihm jetzt auch fein 
Werkzeug — die Vefi! Mit ihrer An- 
kunft auf dem Hofe hatte es begonnen, mit 
ihrem Lächeln hatte ihn der Satan ver— 
blendet und in das Anglück gebracht. 

Da ſtöhnte der Dengler verzweifelt auf. 
Voll Angſt um ſein Seelenheil, machte er 
von neuem das Kreuz über ſich und be— 
gann ein Vaterunſer zu beten. Als er 


aber zu der Stelle fam: „Vergib uns 
unſere Schuld“, verlangte ihm nicht 
weiter. Immer von neuem wiederholte er 
dieſe Bitte, bis ihm endlich in müder Er— 
ſchöpfung der Sinne alles Denken verging. 
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Der Morgen dämmerte heran, ehe der 
Bauer aus ſeiner Betäubung zu ſich kam. 
Sein Blick ſchweifte über das Bett hin 
zum Fenſter. Dort lag, wie ſonſt, das Ge— 
betbuch der Frau und eine Anwandlung 
riet ihm, es gleichſam als Pfand und 
Schutz in ſeiner uferlos gewordenen Not 
zu ſich zu ſtecken. Dabei traf er auf die 
Weinflaſche, die er noch im Nocke trug. 
Voll ſcheuen Schreckens erhob er ſich und 
barg ſie in einem Winkel ſeiner Kammer 
mit dem dumpfen Vorſatz, ſie der Kirche 
als Meßwein zu ſpenden. Zugleich über— 
kam ihn der Wunſch zu beichten, die Laſt, 
die ihm das Herz zu erdrücken drohte, von 
ſich abzuwälzen. Kaum, daß der Tag 
vollends hereingebrochen war, machte er 
ſich denn auch auf den Weg zur Kirche. 
Indem er aber dort ankam und ſchon eine 
Anzahl Andächtiger vorfand, befiel ihn 
die Sorge, was die Leute wohl denken 
würden, wenn ſie ihn ſo unmittelbar nach 
dem Hinſcheiden ſeines Weibes im Beicht⸗ 
ſtuhle erblicken würden. Ihm war, als 
müßten ſie ſogleich vermuten, daß ihn 
eine Schuld bedrücke, die mit der Toten 
zuſammenhing und erſchrocken ſtahl er ſich 
darum in eine Bank. 

Während er dort noch ratlos vor ſich 
hinſann, fiel ſein Blick auf ein Gemälde, 
das von altersher unweit von der Sa— 
kriſtei an der Mauer hing und ihm wohl— 
bekannt war. Es ſtellte einen Einſiedler 
dar, der mit der Geißel in der Hand 
betend vor einem Buche kniete, während 
aus dem Dunkel der Höhle allerlei greu— 
liche Geſtalten hervorglotzten, in der ſicht— 
lichen Abſicht, über ihn herzufallen. Das 
unmögliche Ausſehen dieſer geſchwänzten 
tierköpfigen Teufelsbrut war eine der 
Arſachen geweſen, daß Dengler in reife— 
ren Jahren an ihr Vorhandenſein nicht 
hatte glauben wollen. Jetzt aber däm— 
merte ihm eine Ahnung, daß es ſich bei 
jenen Mißgeſtalten um bloße Sinnbilder 
aller böſen Antriebe handeln mochte und 
daß es eben dieſe ſeien, vor welchen der 
Einſiedler dort in andauerndem Gebete 
Zuflucht ſuchte und auch fand. Das diente 


Dengler jetzt zu einer Weiſung. Abbüßen 
wollte auch er ſeine Schuld durch in— 
brünſtig dauerndes Gebet und dadurch 
zurückfinden auf den rechten Weg, um 
von dieſem nicht wieder abzuweichen, bis 
an ſeines Lebens Ende. 

Indem er ſich dieſen Vorſatz noch vor 
Augen hielt, ſah er jedoch mit einem Male 
vorne beim Hauptaltar die Vefi ſtehen. 
Vor jäher Beſtürzung wußte er nicht, 
was er denken ſollte. Hatte ihm der 
Satan die Dirn am Ende gar bis hierher 
in die Kirche nachgeſchickt? — So maßlos 
frech, meinte er, konnte der Teufel doch 
unmöglich ſein! — Die ganz unerwartet 
Erſchienene ſtand mit dem Rücken gegen 
die Kirchenbänke her und hielt, wie man 
aus dem Bug der Arme ſchließen konnte, 
die Hände vor der Bruſt gefaltet. Trotz 
der Wochentagsfrühe war ſie gekleidet 
zum Kirchgang, der offenſichtlich der toten 
Frau galt. Sollte die Dirn, dachte 
Dengler, den Gang bloß der Leute wegen 
gemacht haben? Oder — tat er ihr etwa 
gar Anrecht? Ahnte ſie am Ende ſelber 
gar nicht, daß und wie ſich der Teufel 
ihrer bedient habe? Anmöglich ſchien ihm 
das nicht, ſeitdem er um die Gebahrungs— 
künſte des Teufels aus eigener Erfahrung 
wußte. Nach einer Weile ſah er, wie die 
Vefi die Hand zu den Augen erhob, als 
kämen ihr die Tränen. Da ſtand er be— 
troffen auf, drückte ſich hinter eine Säule 
und verließ unauffällig die Kirche. 

Auf dem Heimwege fand er ſich in einem 
Wirrſal von Gedanken und Empfindun— 
gen. Er ſpürte keine Berechtigung, der 
Vefi den Frevel eines heuchleriſchen Auf— 
blickens zum Altar Gottes zuzutrauen. 
Auch ſchien es ihm durch nichts erweisbar, 
daß ſie zu ſeiner Verſündigung an der 
toten Frau wiſſentlich beigetragen habe. 
Im Gegenteil! War nicht ſie es geweſen, 
die ihn davor bewahrt hatte, der Ver— 
ewigten fon bei ihren Lebzeiten die 
Treue zu brechen? Hatte fie fih nicht all- 
zeit rechtſchaffen gegen die Frau be- 
tragen? Soweit ſeine Erinnerung zurück— 
reichte, vermochte er der Dirn nichts vor— 
zuwerfen, nicht die geringſte Ermutigung 
ſeiner verblendeten Leidenſchaft, nicht das 
geringſte Entgegenkommen. Allzeit hatte 
ſie vielmehr ſeines eigenen Andringens ſich 
erwehrt. Selbſt das ſpärliche Gehör, daß 
ſie ihm zeitweilig gegönnt, hatte er ihr 
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förmlich abringen müſſen und fo auch ihre 
zögernde Zuſage für die Zukunft. Bei 
dem Gedanken an dies heimliche Ver— 
löbnis erblaßte der Dengler aber jetzt. 
Denn unfehlbar ſah er den Tag heran— 
kommen, da die Vefi ſich bereit machen 
würde, an den Platz der verſtorbenen 
Frau zu treten. Durfte er aber noch daran 
denken, einer Zukunft froh zu werden, die 
mit der Schuld an dem Tode ſeines 
armen Weibes erkauft worden war? War 
nicht gerade das die Abſicht des Teufels, 
ihn ſoweit zu bringen? Wie aber, dachte 
er weiter, wenn nun die Vefi ihre Erwar— 
tung zeigte, daß er ſein Wort einlöſen 
werde? Würde er dann imſtande ſein, die 
Beteuerungen, die er ihr gemacht hatte, 
abzuleugnen? Würde er ihr den wahren 
Grund ſeiner Weigerung jemals ein— 
geſtehen dürfen? Würde die Enttäuſchte 
nicht berechtigt fein, ſchonungslos zu ver- 
künden, daß er ſie ebenſo treulos betro— 
gen habe, wie er die kranke Frau verraten 
hatte? Was dann werden ſollte, ver— 
mochte der Dengler nicht auszudenken. 
Faſt ſchien ihm, als wollte ihm der Teufel 
jeden Ausweg verſtellen, als wollte er 
nicht ruhen, bis er ſich ſeiner vollends be— 
mächtigt und ſeinen Triumph vollendet 
hatte. 

Für den Augenblick fehlte es dem Ge— 
ängſtigten an jeglicher Sammlung über 
dieſe neue, bedrückende Sorge, mit ſich zu 
Rate zu gehen. Als er zu Hauſe ankam, 
wartete der Schreiner bereits mit dem 
Sarge. Trauergäſte ſtellten ſich ein, die 
Verſtorbene noch einmal zu ſehen und ſo 
wurde der verſtörte Mann, dem die rat— 
loſe Bekümmernis anzumerken war, in 
ſteter, unruhiger Geſchäftigkeit umher— 
getrieben. 

Am dritten Tage fand das Begräbnis 
ſtatt. Im Hauſe rüſtete die Vefi indeſſen 
das Trauermahl. Mitten unter ſeinen 
Gäſten, welche die Tugenden der ver— 
ewigten Frau beredeten, ſaß der Dengler 
aber, den Kopf in die Hand geſtützt, ein 
Bild der gramvollſten Verſunkenheit, in 
der kein Troſt und Zuſpruch ihn erquicken 
konnte. Dennoch wünſchte er aus Furcht 
vor künftigem Alleinſein mit Vefi die 
Leute nicht aus dem Hauſe. Als ſie dann 
doch endlich Abſchied nahmen, verfügte 
der Verlaffene fih in feine Kammer, zog 
das Gebetbuch ſeiner Frau hervor und 
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verſuchte daraus zu leſen. Tag für Tag 
gedachte er damit fortzufahren, in der 
der dumpfen Hoffnung, daß ihn dies 
durch alle Wirrniſſe ſeiner Lebens— 
zuſtände hindurchführen könnte. Allein, 
ihon am folgenden Tage verzweifelte er 
daran. Jede Weile waren ſeine Gedan— 
ken auf dem Hofe, wo die Arbeit harrte 
und die Vefi ſchaffte, bis ihm die Vor— 
ſtellung alles deſſen, was er mit der Dirn 
erlebt und vereinbart hatte, von neuem 
erſchreckte und in dumpfer Bekümmernis 
vor ſich hinbrüten ließ. 


Vefi hatte das Bettzeug der toten 
Frau indeſſen an die Sonne gebreitet, 
danach gewaſchen und geplättet und brachte 
es nun wieder herein. Durch ihr Han— 
tieren dicht im Nebenzimmer beunruhigt, 
erſpähte der Bauer eine Gelegenheit und 
machte ſich davon. Als er zu ſpäter Nacht 
wieder heimkehrte, fand er hier eine auf— 
fallende Veränderung vor. Vefi hatte 
die Bettſtatt der Frau in Denglers 
Schlafkammer geſchoben und derart das 
eheliche Lager ſo wieder zurechtgeſtellt, 
wie es voreinſt geweſen war. Dieſe Zu— 
rüſtung brachte den Bauer um den Reſt 
ſeiner Faſſung. Er nahm ſie für ein Zei— 
chen der unbefangenen Sicherheit, womit 
die Vefi die Herrſchaft im Hauſe antrat 
und für die Zukunft vorſorgte. Wie ſollte 
er dem begegnen? Die gefürchtete Stunde 
der Entſcheidung, dachte er, mochte bald 
kommen; keine Andacht, keine Vertiefung 
in das Gebetbuch war imſtande, ihm dieſe 
zu erſparen. In tiefſter Bedrängnis rief 
er endlich ſein in Gott ruhendes Weib 
an, es möge ihm helfen, ihm raten, ihm 
ſagen, was er beginnen ſolle. And kaum 
daß er der Verklärten ſo flehentlich ge— 
dacht hatte, fiel ihm ihr einſt geäußerter 
Wunſch ein, die Erben herbeizurufen und 
ihnen den Hof zu übergeben. Die Erin— 
nerung daran überraſchte ihn zwar für 
den erſten Augenblick, denn ſie gemahnte 
ihn an das Opfer, das fie für den Reft 
ſeines Lebens von ihm forderte. Doch je 
länger, deſto mehr empfand er ſie gleich 
einer himmliſchen Weiſung, die allein ihm 
die Möglichkeit zeigte, begangenes An— 
recht zu ſühnen und von aller Not befreit 
zu werden. Die ganze Nacht über rang er 
noch mit ſich ſelber. Doch als der Morgen 
endlich graute, verfertigte er einen Brief 
an die von der Frau einſt herbeiverlang— 


ten Erben, verfiegelte ihn ordentlich und 
trug ihn ſchweren Herzens auf die Poſt. 
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Bon diefer Stunde an wagte Dengler 
aber nicht, wieder zum Hof zurückzu— 
kehren, wo ihm eine Ausſprache mit der 
Vefi drohte. Anſtatt nach Hauſe, begab 
er ſich in das Wirtshaus und verließ 
dieſes nicht mehr. Tage und Nächte ſaß 
er hier feſt, teils im ſtummen Brüten, 
teils im erzwungenen Geſpräch mit den 
Leuten, ohne zu ahnen, welch' ein Bild 
des Verfalles und Jammers er ihnen da— 
durch bot. 

Endlich trafen die Erben ein. Sie 
mußten Dengler in ſeiner Wirtsherberge 
aufſuchen und bezeugten ſich als rüſtige, 
junge Leute, mit all der ſchüchternen 
Beſcheidenheit und Willigkeit derjenigen, 
die eines unverhofften Glückes ſich würdig 
zu erweiſen gedenken. Mit ihnen erſt 
kehrte Dengler heim, überließ ihnen 
Haus und Hof mit wenigen Worten, 
begab ſich hierauf in ſeine Kammer und 
dort unverzüglich zu Bett. Er fühlte ſich 
am Ende ſeiner Kraft und Einſicht, un- 
fähig zu anderem als die weitere Ent— 
wirrung feines Schickſals, von nun an 
Gott und ſeinen Heiligen zu überlaſſen. 
Zur Sicherheit vor jeder ihm uner— 
wünſchten Begegnung ſperrte er die Türe 
hinter ſich ab und öffnete bloß, wenn er 
gewiß war, daß es ſeine Nichte ſei, die 
für ſeine Wünſche ſorgte. Im ganzen 
Dorfe aber hieß es, daß der Dengler vor 
Kummer um ſein Weib ernſtlich erkrankt 
ſei und es wohl nicht mehr lange machen 
werde. 

Bald eine Woche hielt ſich Dengler ſo 
verſteckt, da trat die junge Erbin eines 
Morgens mit der Nachricht bei ihm ein, 
die Vefi habe über Nacht den Hof ver— 
laſſen. Bis zuletzt habe ſie ihre Arbeit 
fleißig getan, immerhin aber auch auf 
eine Weiſe, als behage es ihr unter der 
neuen Herrſchaft nicht und nun wiſſe nie— 
mand, wo ſie hingekommen ſei. Bei 
dieſer Kunde horchte der Dengler auf. 
Allerlei Gedanken ſtürmten auf ihn ein 
und beſchäftigten ihn während der fol— 
genden Stunden unruhevoll. 

Am frühen Nachmittage aber wurde 
ihm plötzlich die alte Traunerin gemeldet. 
Sie beſtehe darauf, hieß es, mit ihm zu 


reden, und laſſe ſich auf keine Weiſe von 
dieſem Vorſatze abbringen. 

Jetzt ahnte dem Bauer, daß es ſich um 
die Vefi handeln mochte, und ſo ſehr ihm 
der Schrecken in die Glieder fuhr, dünkte 
es ihm doch faſt rätlicher in Gottes Na— 
men die Vermittlerin anzuhören, als den 
Dingen noch weiterhin ihren ſo qualvoll 
ungewiſſen Lauf zu laſſen. Nach banger 
Aberlegung fügte er ſich endlich und ließ 
die Harrende eintreten. 

Kaum war dies geſchehen, ſo riegelte 
die Traunerin die Türe hinter ſich zu und 
näherte ſich dem Bette. „Was iſt's mit 
dir, Dengler?“ begann ſie. „Biſt du 
wirklich krank oder tuſt du nur ſo? Mein 
ſchon, es fehlt dir nicht viel; wird dir 
aber das Kranktun nichts helfen. Die 
Vefi hat mir alles cingeftanden. Nach— 
geſtellt haſt du ihr, ſeitdem ſie da iſt, 
keine Ruh haſt du ihr gelaſſen, bis ſie dir 
endlich zugeſagt hat, für den Fall, daß 
dein Weib nimmer leben ſollt! And jetzt, 
da ſie tot iſt, rufſt du andere Leute her 
und gibſt ihnen den Hof? Schämſt dich 
nicht, ſo dein Wort zu brechen?“ 

„Hab' nicht anders können“, meinte 
Dengler kleinlaut. „Hab's der Frau ver— 
ſprochen!“ 

„Iſt nicht wahr, Dengler“, fiel die 
Traunerin ein. Zur Zeit, da es der 
Frau recht geweſen wär', haſt du nichts 
wiſſen wollen von den jungen Leuten. Hat 
mir's die Arme doch ſelber geklagt. Drauf 
hab' ich ihr die Vefi gebracht, die ich von 
ihrer Kindheit auf kenne und dein Weib 
hat mir nachher oft gedankt dafür, denn 
in eine treuere Hand hätte deine Wirt— 
ſchaft nicht geraten können. Du aber, was 
haſt du getan hinter dem Rücken der 
Frau? Ha, Dengler? And was tuſt du 
jetzt? Iſt die Dirn auch keine von den 
ſchönſten, eine von den bravjten ift fie 
doch. Reißen ſich auch die Mannsleut' 
nicht um ſie, einen, der es merkt, was ſie 
wert iſt, kriegt ſie alleweil noch, ſobald ſie 
mag und einen geſcheiteren als du biſt! 
Denn das kann ich dir jagen: Dumm bift 
du ſchon, daß du dir die jungen Leute 
dahergeſetzt haſt. Was biſt du jetzt auf 
deinem Hof? And die Vefi? Wo ſtünde 
die jetzt da, wenn ſie dir Gehör gegeben 
hätte? And wie ſtündeſt du erſt da, wenn 
ſie jetzt überall herumſprechen wollte, wie 
du dich aufgeführt haſt? Soll ſie dir jetzt 
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gar nod) die jungen Leute unterweijen in 
der Wirtſchaft und ſich dann von 
ihnen abfertigen laſſen? Nein, Dengler, ſo 
geht das nicht. Ein Verſprechen iſt ein 
Verſprechen, wer es bricht, der muß es 
verantworten und den Betrogenen ſchad— 
los halten.“ 

Auf dieſe Weiſe ſetzte die Traunerin 
dem Bauer ſo lange zu, bis er ſich außer— 
ſtande ſah zu verweigern, was von ihm 
gefordert wurde. 

Denn die Traunerin erwies ſich als ein 
unerbittlicher Anwalt ihres Schützlings 
mit deſſen Geneigtheit auf jeden Anſpruch 
zu verzichten, ſie durchaus nicht einver— 
ſtanden geweſen war. Als wollte ſie der 
Vefi nachträglich noch beweiſen, was 
dieſe bei entſchloſſener Ausnützung ihres 
Vorteils hätte erreichen können, verſteifte 
ſie ſich vielmehr auf Dinge, die eine an— 
ſehnliche Ausſteuer ausmachten und die 
der Bauer zuletzt auch ſchweren Herzens 
preisgeben mußte. 


Nachdem dies geſchehen war, atmete 
der Dengler auf. Anter dem Anſchein be— 
ginnender Geneſung erhob er ſich jetzt von 
ſeinem Lager. Als er aber bald darauf 
auch anfing ſich in ſeiner Wirtſchaft 
wieder umzuſehen, fand er da manches, 
was auf eine durchgreifende Veränderung 
der Zuſtände hindeutete, ohne daß er um 
ſeine Einwilligung dazu gefragt worden 
wäre. Indem er hiervon betroffen merken 
ließ, daß er auch noch da ſei, bat ihn der 
Mann, ohne Sorge zu ſein. Auf die 
Feldwirtſchaft, ſagte er, glaube er ſich zu 
verſtehen. Auch habe er bei ſeiner hei— 
miſchen Sparkaſſe ſchon eine Summe 
Geldes aufgenommen, und plane zur ver— 
mehrten Ertragsfähigkeit des Anweſens 
verſchiedene Neuerungen, die der Oheim 
— ſo nannten ihn die jungen Leute — 
mit der Zeit ſelber auch noch billigen 
werde. 

Da ſah ihn der Dengler mit großen 
Augen an. Geld beſaß er ſelber keines, 
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denn den geringen Reit feiner Barſchaft 
hatte ihm die Trauner zu allen übrigen 
Sachen mitabgefordert und ſo erkannte er 
nun wohl, daß er demjenigen, der über 
Geld genug verfügte, in der Herrſchaft 
werde weichen müſſen. 

Er tat es ungern. Wenn er jetzt mit 
der Pfeife in der Hand hinter den Son— 
nenblumen auf ſeiner Bank ſaß, fand er 
ſich gar oft ſeufzend zwiſchen Verdruß 
und Reue, Zweifel und Ergebung um— 
hergetrieben. Der Vorwurf der Dumm— 
heit, den ihm die Trauner gemacht hatte, 
lag ihm dabei ſo manche Male im Ohr. 
Für die Dauer aber konnte er zu der 
Aberzeugung nicht gelangen, daß er ſich 
einer ſolchen ſchuldig gemacht habe. An— 
ders, dachte er, ginge es zwar jetzt auf 
dem Hofe zu, wenn er der Vefi Wort 
gehalten hätte, doch ſagte ihm ein Gefühl, 


daß die Verſtorbene, wenn ſie vom Him— 


mel herabſehe, gar wenig Freude daran 
haben würde. Oft ſchien ihm deshalb, 
Gott habe das kranke Weib viel lieber 
gehabt, als ihn, indem er nach ihrem 
Tode doch alles ſo fügte, wie es ihr 
Wunſch geweſen war. Bedachte er aber 
zugleich, daß juſt durch dieſe Fügung 
auch dem Teufel die Rechnung verdorben 
worden war, jo wollte ihm fajt vorkom— 
men, als hätte Gott in feiner Barm- 
herzigkeit die Hand auch noch über ihn 
ſelbſt gehalten. Daß dies aber allein auf 
die Fürbitte ſeines verewigten Weibes 
geſchehen ſein mochte, war ihm nicht zwei— 
felhaft. Ja, ihm ſchien, als dürfe er dieſe 
Fürbitte für ein Zeichen ihrer Verzeihung 
hinnehmen, die ihm wohl auch beim letzten 
Gericht noch zuſtatten kommen werde. 
Dieſe Hoffnung richtete ihn wieder auf. 
Zuletzt wurde er den jungen Leuten noch 
ein getreuer Helfer bei ihrem Tun und 
wünſchte nichts ſonſt, als, daß ſie zur 
Freude der Verewigten gedeihen mögen, 
auf dem Hofe, wo ſie daheim geweſen war 
und für den ſie ſo gern und unermüdlich 
geſorgt hatte. 


Das Grab in der Heide 


Erzählung von Hans Jürgen von Wildens 


Bei Nebrau an der Weichiel. 

Es war ein kalter, klarer Februarabend 
des Jahres 1679. Grau verſchwimmend in 
der heraufziehenden Dunkelheit lag der 
Himmel nach Oſten über Preußen. Tief 
im Schnee vergraben ſtanden ein paar 
ſchiefe Katen, das Dörfchen Nebrau. An— 
weit davon zog ſchwarz ſtrudelnd, in 
ſchmaler Stromrinne, der gewaltige 
Strom, die Weichſel. Strudelnd ſchwank— 
ten Eisſchollen auf den eiſigen Fluten. 
Im Weſten ſank die Sonne und ließ mit 
ihren letzten Strahlen die wehrhaften 
Mauern und Türme der auf dem jen— 
ſeitigen Afer hoch gelegenen alten Ordens— 
ſtadt Neuenburg blutig rot aufleuchten. 
Ein Halbzug Reiter, drei Schlitten 
näherten ſich dem Afer. Brandenburgiſche 
Reiter waren es, die vorgeſtern aus 
Königsberg aufgebrochen waren und nun 
noch verſuchen wollten, vor völliger Dun— 
kelheit mit der Fähre über die Weichſel 
zu kommen. Der Führer des Halbzuges 
war ein junger Fähnrich, in ſeiner Be— 
gleitung befand ſich ein älterer Mann 
ohne militäriſche Rangabzeichen, der über 
jeinen kurzen Schafpelz, den er zum 
Reiten trug, einen ſchweren Pallaſch ge— 
ſchnallt hatte. Das Häuflein Reiter trabte 
zur Anlegeſtelle der Fähre heran, ſie 
ſaßen ab und der Fähnrich verſuchte 
wiederholt mit lauter Stimme, die Leute 
im Fährhaus drüben auf der Neuenbur— 
ger Seite auf ihre Anweſenheit aufmerk— 
ſam zu machen. Aber erfolglos verhallte 
all ſein Rufen „Fährmann, holt über!“ 
in der ſchnell hereinſinkenden Winter— 
nacht. 

Gebt es auf, Fähnrich, ſagte der alte 
Mann, ich kenne dieſe Gegenden hier. Bin 
wohl an die dutzend Mal jetzt mit meinem 
kurfürſtlichen Herrn auf dem Wege von 
Berlin nach Königsberg und zurück hier 
durchmarſchiert. Das ijt eine Wirtſchaft 
in dieſem Lande! Wahrſcheinlich liegt der 
Fährmann beſoffen in ſeiner Bude, und 
wir werden jetzt ein etwas kühles Frei— 
quartier beziehen müſſen, denn ich glaube, 
hier im Freien iſt es immer noch beſſer 


als bei den Flöhen und Läuſen dort in 
den Buden von Nebrau. 

Das wird wohl ſchon ſo kommen, Herr 
Wilke, erwiderte der Fähnrich, und das 
wäre ja auch nicht das erſte Freiquartier, 
das wir zuſammen bezogen haben. Wir 
werden uns aber morgen etwas beeilen 
müſſen, denn feine kurfürſtliche Durch— 
laucht wollte zwei Tage nach uns von 
Königsberg aufbrechen, damit wir ihm 
immer Quartiere vorbereiten könnten. In 
Heiligenbeil und in Rieſenburg hatte es 
ja auch geklappt. Sie, Herr Wilke, ſorgten 
für das leibliche Wohl, für den wärmen— 
den Glühpunſch Seiner Durchlaucht, ich 
hatte es in dieſer armen Gegend ſchwie— 
riger, die Fourage für die begleitende 
Leibſchwadron zuſammen zu requirieren. 

Inzwiſchen hatte die Begleitung im 
dichten Weidengeſtrüpp des Aferrandes 
an einer möglichſt windgeſchützten Stelle 
den Schnee etwas bei Seite geſcharrt und 
ein Feuer angezündet. Die Reiter grup— 
pierten ſich um das Feuer, die Pferde 
mit ihrem dicken Winterfell wie die 
Bären, voller Eis und Schnee, knabber— 
ten in ihren Futterbeuteln und drehten 
die Kruppe nach dem eiſig kalt von Oſten 
über die kahlen Schneeflächen wehenden 
Winde. Anten von der Weichſel klang das 
Schurren und Stoßen der Eisſchollen auf 
dem Strom herauf. Der alte Mann hatte 
ſich auf einen Strohſack aus dem einen 
Schlitten geſetzt, den ihm die an Jahren 
viel jüngeren Reiter dicht ans Feuer ge— 
rückt hatten. So ſaß er etwas zuſammen— 
gefallen da und man ſah, daß ihm mit 
ſeinen 63 Jahren die Anſtrengungen des 
Tages mit ſeinem langen Ritt und der 
Kälte etwas ſchwer geworden waren. Der 
ſcharfe Oſtwind und ſtarke Froſt ließ 
Mann und Roß zuſammenſchauern, lang— 
fam verrannen die Stunden der Nacht ... 


In Oſche. 

Da hätten wir ja doch noch glücklich 
unſer Tagesziel geſchafft, ſagte der Fähn— 
rich der brandenburgiſchen Reiter, Herr 
Jobſt von der Linde, und legte dabei 
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jeinen Hut, den langen Pallaſch und die 
beiden Reiter-Piſtolen auf den Tiſch der 
niedrigen Bauernſtube, während Adolph 
Wilke ſich ſchwer atmend auf die Ofenbank 
ſetzte. 

Seit 45 Jahren diene ich nun Seiner 
kurfürſtlichen Durchlaucht, aber die geſtrige 
Nacht hat mich doch etwas mitgenommen, 
jagte der alte Mann, während ein ſchwe— 
rer Huſtenanfall ihn unterbrach und ihn 
ſich auf ſeinen Pelz auf der niedrigen 
Ofenbettſtatt niederlegen ließ. Ja, vor 
40 Jahren, da hing uns der Himmel voller 
Geigen, als ich ſeine Durchlaucht als 
jungen Prinzen nach Holland begleiten 
durfte, das iſt ein anderes Land als dieſe 
Gegenden hier. Die erſten Regierungs— 
jahre unſeres Kurfürſten waren ſchwer, 
kein Geld in den Kaſſen. So manches Mal 
mußte ich mich vom Herrn Rentmeiſter 
Heidekampf vertröſten laſſen. Beſſer 
wurde es dann ſchon, als mir die Ein— 
nahmen der Finſterwalder Bierzieje zur 
Beſtreitung meines Gehalts angewieſen 
wurden. Als mir dann ſchließlich die 
Gnade des Kurfürſten noch das Schulzen— 
gericht von Kloſterfelde bei Bötzow als 
Lehen übertrug, hatte alle Not ein Ende 
und es hatte faſt den Anſchein, als ſollte 
ich als Bauer auf dem Lande mein Leben 
beſchließen. Ja, das waren noch Zeiten! 
Aber 1656 ging es wieder los. Wieder 
durfte ich Tag und Nacht für das leib— 
liche Wohl meines Kurfürſten ſorgen. Da— 
mals kam ich das erſte Mal in dieſe pol— 
niſchen Gegenden. — Abermals unter— 
brach ein Huſtenanfall den Alten. 

Ihr ſolltet nicht ſo viel ſprechen, Herr 
Wilke, ſagte der Jüngere. — 

Es iſt wohl nichts, nur hier in der 
Bruſt ſticht es, und mir wird es bald zu 
heiß hier auf dem Ofen. Ich denke noch 
immer an Euren ſeligen Vater Fähnrich. 
Er war ja mein Pate, und damals 
mußten wir ihn auch hier in Polen ins 
Grab legen. Damals am 28. Juli 1656 
ſchlugen wir Brandenburger zuſammen 
mit den Schweden unter ihrem König 
Karl Guſtav die Polen ſchwer. Die 
Schlacht dauerte drei Tage. In den Sand— 
dünen und Kieferheiden auf dem rechten 
Weichſelufer bei Warſchau gab es heiße 
Reiterkämpfe mit den tartariſchen Hilfs- 
völkern des polniſchen Königs Johann 
Kaſimir. And ſolch ein Tartarenpfeil 
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mußte Euren ſeligen Vater in den Hals 
treffen. Wir haben ihn dann nördlich von 
Praga, einer Vorſtadt Warſchaus, auf 
dem rechten Weichſelufer begraben. Dann 
die vielen Reifen mit dem Kurfürſten, 
bis nach Straßburg, nach Regensburg, in 
die rheiniſchen Erblande. Dann Fehr— 
bellin, wo mein alter treuer Freund und 
Kamerad der Froben fiel. Noch vor zwei 
Jahren die Belagerung von Stettin und 
jetzt unſer blitzſchneller Winterfeldzug, 
von dem wir eben kommen, gegen den 
ſchwediſchen Feind durch Oſtpreußen. 
Solch eine Schlittenpartie, wie fie das 
ganze Heer über das Kuriſche Haff ge— 
macht hat, hat die Welt noch nicht ge— 
ſehen. And nun liege ich hier. Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm wollte mich nicht mehr 
mitnehmen. Ich ließ mich jedoch nicht ab— 
weiſen, wer kennt denn ſo die Gewohn— 
heiten des hohen Herrn wie ich, wer weiß 
denn ſo wie ich, wie er alles am liebſten 
bereitet haben will. — And wieder unter— 
brach ein tiefer, hohler Huſten den alten 
Mann, der danach erſchöpft auf der Ofen— 
bank zurückſank. — Bitte deckt micht etwas 
zu, Fähnrich! Mir iſt ſo kalt, ich muß mir 
doch heute Nacht da an der Weichſel 
etwas geholt haben. Bitte Fähnrich, laßt 
mich nicht zurück. Wenn wir doch nur erſt 
jenſeits Tuchel bei den deutſchen Bauern 
in der Koſchneiderei wären. Die figen 
dort auf ihren ſauberen Gehöften ſeit 
Jahrhunderten. Aber dieſe Schneefelder, 
dieſe Wälder erdrücken einen. Wir ſind 
heute von Neuenburg bis Oſche nur durch 
Wald geritten und morgen von Oſche bis 
Tuchel, Wald, Wald, Wald! Zu Hauſe 
in Kloſterfelde ſitzt Barbara Roſina, ſie 
wird die Hemdchen für den Kleinen nähen, 
den wir im Mai erwarten. Ihr wißt doch, 
Fähnrich, daß ich auf meine alten Tage 
vor einem dreiviertel Jahr noch einmal 
geheiratet habe. Mir ſtarb doch Adolph, 
der Sohn meiner erſten Frau Anna. Ihr 
werdet, Fähnrich, dem kommenden Klei— 
nen, wenn Ihr erſt Oberſt der Leibtra— 
bantengarde ſeid, das Reiten und das 
Stechen mit dem Pallaſch ſchon beibringen. 
— Mühſam bringt der Alte die Sätze 
hervor, er ſpricht ſo leiſe vor ſich hin, daß 
man ihn kaum verſteht. Von Zeit zu Zeit 
faßt er ſich an die ſchmerzende Bruſt, 
ſchließlich ſchlummert er etwas ein. Der 
Fähnrich deckt ihn nochmals zu und ver— 


läßt dann den überhitzten, nach Sauer— 
kohl und naſſen Kleidern muffenden 
Raum. 

Nur matt erhellt der ſchwache Schein 
der Winterſonne den Raum des holzge— 
fügten Bauernhauſes. Der Bauer ſteht 
vor der Tür in kurzem Pelz, deſſen 
ſchmutzig-bräunliches Leder nach außen 
zeigt. Lange Haare hängen ihm bis auf 
die Schultern, feine Füße ſtecken in Baſt— 
ſandalen. Eben kommt Herr Jobſt von der 
Linde aus dem Stall, in deſſen niedrige 
Tür er am vorigen Tage kaum ſeinen 
hochbeinigen Fuchs hereinbekommen hatte. 
Der Bauer ſieht den Offizier, er ver— 
beugt ſich tief und ſucht den Koller des 
Fremden zu küſſen. Herr Jobſt von der 
Linde betritt das Haus und fest ſich ſtill 
an den Tiſch. Der alte Wilke liegt un- 
ruhig auf der Bettſtatt auf dem Ofen, 
ab und zu röchelt er vor ſich hin. Der 
Fähnrich tritt leiſe an ihn heran und fragt 
ihn nach ſeinem Befinden. Nur mühſam, 
ſtoßweiſe, kommen die Worte aus ſeinem 
Munde, er iſt kaum verſtändlich. 

Da! Mit einem Mal erſcheinen Shat- 
ten vor den blinden Scheiben der Stube, 
man hört das Traben von Pferden, Rom- 
mandoſtimmen, das Rauſchen eines vor- 
fahrenden Schlittens. Der Fähnrich fährt 
zuſammen, ſpringt zur Türe, öffnet ſie 
und ſalutiert. Herein tritt der Kurfürſt, 
eine kräftige, energiſche Geſtalt. Der 
Fähnrich meldet die Truppe und berichtet 
von dem ſchwer kranken Adolph Wilke. 
Durch den Lärm vor der Tür erwacht der 
Kranke beim Eintreten des Kurfürſten. 
Er erkennt ihn, und ein Leuchten geht 
über ſeine fiebrigen Züge, doch ächzend 
jinft er wieder auf das Lager zurück. 
Freundlich tritt der Kurfürſt an das 
Bett, greift die Hand des Sterbenden 
und fragt ihn nach ſeinem Befinden. 

Eure kurfürſtliche Durchlaucht, ſtößt 
Wilke mühſam hervor, es will nicht mehr 
mit mir, ich werde wohl hier bleiben, 


nehmt Euch meiner Frau und meines 
Kindes an. 


Anmerkung des Verfaſſers: 


Der Kurfürſt ſetzt ſich zu ihm, faßt des 
Alten Hand, dankt ihm für die lang— 
jährige Treue in Kriegs- und Friedens— 
zeiten, für die Arbeit vieler Jahre und 
beruhigt ihn über die Zukunft ſeiner 


Familie. Aber noch etwas quält den 
Alten, immer wieder verſucht er zu 


ſprechen, kaum verſtändlich quält er müh- 
ſam die Worte heraus: 

Hier in dieſer Ode, in dieſen Wäldern, 
fern von Haus und Hof, fern von der 
Heimat in fremder Erde ſoll ich nun ver— 
recken. 

Da richtet ſich der Herrſcher auf, ein 
inneres Leuchten zieht über ſein Geſicht: 

Ruhet in Frieden, treuer Diener! 

Aberall wo meine Toten ruhen, iſt 
heilig Land! 

Wo ſie in ihren Gräbern ſchlafen iſt die 
Heimat! 

Kind und Kindeskinder werden über 
Dein Grab von Brandenburg nach 
Preußen reiten. Dieſe Wälder ſind 
die Brücke zwiſchen jenen Perlen 
meiner Krone! So werden auch 
Deine Gebeine für alle Ewigkeit in 
der Heimat ruhn! 

Ruhiger wurde der Alte, öffnete noch 
einmal die Augen, als wollte er ſeinen 
kurfürſtlichen Herrn noch einmal ganz feſt 
in ſich einſchließen, dann ſeufzte er tief 
auf, lehnte ſich zurück und verſchied. 

Die Soldaten begruben den Mundkoch 
Adolph Wilke in Oſche. Der Kurfürſt je— 
doch erinnerte ſich des Verſprechens, das 
er ſeinem alten Diener gegeben hatte. Der 
Sohn des kurfürſtlichen Mundkochs ſtand 
über 30 Jahre im Dienſte des erſten preu— 
ßiſchen Königs. Vom Grabe in Oſche je— 
doch finden wir heute nichts mehr. 

Wo iſt die Heimat?! 

Wo Dein Pflug die Furche zieht. 

Wo iſt die Heimat?! 

Wo auf dem Herd Dein Feuer glüht. 
Wo iſt die Heimat?! 

Wo Deine Kinder ihre erſten Schritte tun. 
Wo iſt die Heimat?! 

Wo in den Gräbern Deine Väter ruhn. 


Der hiſtoriſche Kern obiger Erzählung beruht in Tatſachen, die 


durch Studien im Brandenburgiſch-Preußiſchen Hausarchiv Berlin-Charlottenbyrg, im Geh. Staatsarchiv 
Berlin-Dahlem und in den Kirchenbüchern von St. Nikolai und St. Marien in Berlin feſtgeſtellt wurden. 
Adolph Wilke, geb. 19. 9. 1616 in Berlin, war kurfürſtlich-brandenburgiſcher Hofmundkoch. Er war in 
erſter Ehe am 9. 2. 1651 zu Berlin mit Anna Marx, die am 4. 12. 1671 ſtirbt, in zweiter Ehe am 3. 5. 1678 
zu Franzöſiſch⸗Buchholz bei Berlin mit Barbara Roſina Meiner, verwitweten Kubitz, verheiratet. Er itarb 
im Februar 1679 in Oſche, Kreis Schwetz, auf der Rückreiſe vom oſtpreußiſchen Feldzug. Adolph Wilke 


war der Ur-ur-ur⸗urgroßvater des Verfaſſers. 
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Vom Höhlenkloſter zum Stacheldraht 


Baltifche Bilder von Herbert von Hoerner 


IV. *) 


Ein alter Mann läßt ſich auf die Knie 
und auf die Hände nieder und berührt, 
Gebete murmelnd, mit der Stirn den 
Fußboden. Ein Weiblein, bettlerhaft 
in Lumpen gehüllt, krumm von Alter und 
Gicht, ſtrebt, am Stocke humpelnd, nach 
der Ecke hin, wo ein niedriger Vor— 
ſprung der Wand Gelegenheit zum Sitzen 
bietet. Es iſt dies wohl ihr gewohntes 
Plätzchen. In der ruſſiſchen Kirche ſitzen 
nur die Krummen und Lahmen. Die an— 
deren ſtehen, wenn ſie nicht knien oder 
mit der Stirn den Fußboden berühren. 

Zwei Prieſter, der eine mit tiefer, der 
andere mit hoher Stimme, wechſeln ein— 
ander ab in Gebeten, dieſe ableſend aus 
Büchern, die vor ihnen aufgeſchlagen 
auf Pulten liegen. In pſalmodierendem 
Tonfall, der die Verſchiedenheit ihrer 
Stimmen zur Geltung bringt, ſprechen ſie 
die Gebete in der Richtung von den Gläu— 
bigen fort, als in deren Namen, zu etwas 
Anſichtbarem hin, das ſich offenbar hinter 
der von Rahmengold und Bilderfarben 
funkelnden Wand des Zkonoſtas De- 
findet. 85 

An beſtimmten Stellen der Gebete, die 
durch ein längeres Aushalten und Stei— 
gern des ſingend geſprochenen Tones 
hervorgehoben werden, fällt der Chor 
ein: „Gospodi, pomilui!“ — Herr, er— 
barme Dich! 

Zuweilen wird die Anrede wie drän— 
gend ſchnell, ſchnell wiederholt: „Gospodi, 
Gospodi, Gospodi!“ And lang aus— 
klingend folgt, flehend und zugleich ſchon 
voll Zuverſicht, daß ſie gewährt wird, 
die Bitte: „Pomilui!“ 

So angefleht, kann kein Gott ſein 
Erbarmen verweigern. — „Herr, er— 
barme Dich!“ Es ſind immer dieſelben, 
wenigen Akkorde, immer wieder in der— 
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ſelben Weiſe abgewandelt und aufgelöſt, 
aber dieſes kleine Stück großer Muſik 
erſcheint in ſeiner Harmonie und Auf— 
löſung von einer ſolchen Endgültigkeit, 
daß wir nicht müde werden, es wieder 
und wieder zu hören. Das Vollkommene 
bedarf der Abwechſlung nicht. 

Ob das Alt⸗Slawoniſche, das die 
Sprache des Gottesdienſtes iſt, von allen 
gläubigen Ruſſen auch verſtanden wird, 
mag anzuzweifeln ſein. Aber das iſt hier 
von untergeordneter Bedeutung. Was 
„Gospodi, pomilui!“ heißt, weiß jedes 
Kind, und von den Gebeten verſteht auch 
jeder, daß darin von Schuld und Leid 
und Tod, von Gnade und ewigem Leben 
die Rede iſt. Mehr braucht es nicht. 
Alles andere iſt Klang und Weihrauch 
und Glanz von Gold und Farben. 

Längeren Gebetsabſchnitten folgen 
längere Geſänge. In ihnen zeigt der 
Chor, was er kann. Auch die längeren 
Geſänge ſind von einer gewiſſen Gleich— 
art, ſo als ſeien ſie alle aus demſelben 
muſikaliſchen Holz geſchnitzt. Die ruſſi— 
ſche Kirchenmuſik hat keine unbegrenzten 
Möglichkeiten des Ausdrucks. Sie bewegt 
ſich wie innerhalb eines geringen Am— 
kreiſes. Aber in ihrer Beſchränkung iſt 
ſie in der Beherrſchung ihrer Mittel zu 
einer Meiſterſchaft gediehen, die in ihrer 
Art nicht zu übertreffen iſt. Wo etwas 
meiſterhaft wird, da wird es unvergleich— 
lich. Darum iſt es nicht angängig zu 
ſagen, die ruſſiſche Kirchenmuſik ſei beſſer 
oder ſchlechter als irgendeine andere 
ſehr meiſterhafte Muſik. Sie gehört 
ohne Zweifel zu den vollendeten Dingen 
in der Kunſt. Wo die Vollendung an— 
fängt, hört der Fortſchritt auf. Das 
Vollendete und der Fortſchritt ſchließen 
ſich gegenſeitig aus. Sie ſteht, und das 


) Val. „Von der Landſchaft Eſtlands“, „Narwa und Gwangorod” und „Von Dorpat 


nach dem Peipusſee“, Baltiſche Bilder, Teil I., II. und III. 


„Der Deutſche im Oſten“, 


Jahrg. 1, Heft 12, Februar 1939, und Jahrg. 2, Heft 1, März 1939. 
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wiffen wir ja aud jo, an einem Ende. 
And fie gedeiht nur noch im Exil, jeden- 
falls iff fie uns nur im Exil noch gu- 
gänglich. Darum iſt es für uns von gro— 
fem Wert, daß uns das Höhlenkloſter 
Petſchur in Eſt land die Gelegen- 
heit bietet, ſie zu hören. 

Anter Ruſſen können wir immer wieder 
die Feſtſtellung machen, wie erſtaunlich 
muſikaliſch dieſes Volk iſt. Insbeſondere 
auf dem Gebiet des Chorgeſanges iſt es 
wie kaum ein anderes Volk begabt. Auf 
dieſer Begabung baute die ruſſiſche 
Kirchenmuſik auf. Sie verzichtete auf 
Orgel und Orcheſter. Ihr einziges In— 
ſtrument war und blieb die menſchliche 
Stimme, und, dank der Begabung jedes 
einzelnen Sängers zum Chorgeſang, 
klingt der ganze Chor wie ein Inſtru— 
ment. 

Natürlich kann der Chor der Kloſter— 
kirche in Petſchur, ſo wie heute der Zu— 
ſtand des Kloſters iſt, ſich entfernt nicht 
meſſen mit den Chören, wie ſie früher in 
den großen Kirchen des alten Rußland 
zu hören waren. Schon daß in ihm 
Frauenſtimmen durchklingen, beweiſt, 
daß es an den richtigen Knabenſtimmen 
fehlt. Der klaſſiſche ruſſiſche Kirchenchor 
kannte nur den männlichen Geſang, vom 
höchſten Knabendiskant bis zur uner— 
gründlichen Tiefe des Baſſes, deſſen Ge— 
walt die Kirche dröhnen machte. Aber 
trotz des Abſtandes zu jenen berühmten 
Chören der Vergangenheit, bleibt es er— 
ſtaunlich, wie ein in ſeiner Geltung ſo 
herabgemindertes Kloſter an einem jo 
unbedeutenden Ort wie Petſchur immer 
noch einen ſo vortrefflichen Chor auf— 
bringt. 

Der ruſſiſche Gottesdienſt ſtellt Anfor— 
derungen an die Geduld des fremden 
Beſuchers, ſicherlich nicht an die der 
Gläubigen, denen er etwas Gewohntes 
iſt. Sie wollen es nicht kürzer. Der 
Menſch des Oſtens hat Zeit, auch für 
Gott. Das alte Weiblein auf der Mauer— 
bank, nennen wir die Gute, um ihr einen 
Namen zu geben, Glafira Arkadjewna, 
wäre nicht zufrieden, wenn der Ablauf 
der Gebete beſchleunigt, die Geſänge um 
ihre Wiederholung gekürzt würden. Sie 
weiß, wie eins aufs andere folgt. Dar— 
um iſt es für ſie keine Aberraſchung, 
daß jetzt die goldene Pforte, die das 


Allerheiligſte abſchließt, ſich auftut und 
aus jenem Raum wie aus dem Jenſeits 
eine prieſterliche Geſtalt hervorſchreitet, 
die höchſte Würde und Feierlichkeit zum 
Ausdruck zu bringen weiß. 

Ein alter Mann iſt es, von hoher Ge— 
ſtalt, mit ſchlohweißem Haar und Bart. 
Sein Gewand iſt noch prächtiger als die 
Gewänder der anderen Prieſter. Auf 
dem Kopf trägt er etwas, das wie eine 
gepolſterte Krone ausſieht. Seine Stimme 
iſt wie ſeine ganze Erſcheinung, füllig 
und groß, tief und voll Kraft, dabei voll 
Milde. Er redet nicht die Gottheit an, 
er ſpricht in ihrem Namen. Darum 
ſpricht er zu den Gläubigen, das Antlitz 
ihnen zugewandt. Was er ſpricht, iſt 
eine Verkündigung. Es kann nicht an- 
ders ſein: Er verkündet die Erhörung 
der Gebete, die Gewährung der Gnade. 

Glafira Arkadjewna blickt beſeligt zu 
ihm auf. Ihre Hände ſind zum Gebet 
über der Krücke ihres Stockes gefaltet. 
Ein Abgeſandter des Himmels redet zu 
ihr. Es gibt für Glafira Arkadjewna 
unter all den Heiligenbildern, die ſie 
kennt, keines, das dem Bilde, welches ſie 
von Gott im Himmel in ſich trägt, ähn— 
licher ſähe als dieſer irdiſche alte Mann, 
der Prieſter. Dermaleinſt, wenn Glafira 
Arkadjewna geſtorben fein wird und die 
Menſchen werden ihren armſeligen Leib, 
den von Gicht und Alter gekrümmten, 
in die Erde ſenken, dann wird ihre Seele, 
nackt, denn die Lumpen ließ ſie unten 
zurück, und ohne Stock, denn den braucht 
ſie dann nicht mehr, an die Himmelstür 
pochen. Die Himmelstür erglänzt von 
Gold und Farben wie der ZIkonoſtas, 
und die arme nackte Seele wird es kaum 
wagen, ganz leiſe an die herrliche Tür 
zu pochen. Aber die Tür wird ſich auf⸗ 
tun, und ein Engel wird ſprechen: „Gla— 
fira Arkadjewna, komm herein!“ — 
Glafira Arkadjewna ſieht das alles ſo 
deutlich, daß ſie vor ſolchem Glanz die 
Augen ſchließen muß, indeſſen ihre Lippen 
nicht aufhören, Gebete zu flüſtern. 

Während die Prieſter vor dem Iko— 
noſtas noch dies und jenes verrichten 
und Knaben Weihrauchfäſſer ſchwingen, 
bringt ein kleiner, fröhlich dreinſchauen— 
der Mönch, nicht wie die anderen in 
prachtvolle Gewänder, nur in ſeine 
braune Mönchskutte gekleidet, — ſchwarz 
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und ſträhnig fällt ihm das Haar bis auf 
die Schultern herab, ein Bild herbei. 
Er baut es mitten in der Kirche auf 
einem Geſtell, ähnlich einer Staffelei, 
auf, und dieſe Handlung, die ihm obliegt, 
verrichtet er auf eine unbekümmerte 
Art, geſchäftig und ohne Feierlichkeit, 
als handele es ſich dabei um etwas ganz 
Alltägliches. An dem Platz, wo das Bild 
nun ſteht, iſt es jedem zugänglich, der 
herantreten und es küſſen will. Einige 
küſſen eine beſtimmte Stelle der an Fi— 
guren reichen Darſtellung, andere nur 
den Rahmen. Auch eine Frau, von mitt— 
lerem Alter, würdig gekleidet, es könnte 
eine Kaufmannswitwe ſein, tritt an das 
Bild heran und küßt den Rahmen. Was 
iſt es, vor dem ſie ſich dadurch ſchützt, oder 
was, das ihr danach gelingen wird? 

Einer gottesdienſtlichen Handlung nur 
als Zuſchauer beizuwohnen, gibt einem 
das Gefühl, ſich einer unberechtigten An— 
weſenheit ſchuldig zu machen. Dies wird 
offenbar in dem Augenblick, da wir durch 
eine Reihe bäuriſch-ſonntäglich geklei— 
deter Weiber zum Ausgang drängen. Die 
Blicke folgen uns, und die Blicke ſagen: 
„Fremde“. 

Die Kirche, die wir verlaſſen, überragt 
von ihrem erhöhten Platz aus alle ande— 
ren Gebäude der Umgebung. Sie iſt ein 
neuer Bau. Mit dem Kloſter ſteht fie 
wohl in Verbindung, liegt aber außer— 
halb ſeiner alten Mauern. 

Die Kloſtermauern, mit Wehrgang 
und Wachttürmen, ſehen denen einer 
Burg oder Feſtung ähnlich. Das ent- 
ſpricht auch ihrer urſprünglichen Beſtim— 
mung. Der mittelalterliche Mönch, auch 
der ruſſiſche, war wehrhaft. In den An— 
nalen des Deutſchen Ordens iſt das 
Kloſter Petſchur mehrfach und in aner— 
kennender Weiſe erwähnt. Es hat gele— 
gentlich eines Angriffs der Deutſchen 
Ritter die Aufforderung zur Abergabe 
mit Hohn abgelehnt und allen Verſuchen, 
es zu ſtürmen, mit Erfolg getrotzt. Es 
iſt, verſtärkt durch Truppen, tatſächlich 
eine Feſtung geweſen, die nicht zu neh— 
men war. Darum ruhen auch in ſeinen 
Katakomben nicht nur Mönche, ſondern 
auch Soldaten. Zuſammen ſollen es im 
ganzen ſechstauſend ſein. 

Der Aberlieferung nach verdankt das 
Kloſter ſeine Gründung einem frommen 
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Büßer, namens Marko, der, aus dem 
Süden Rußlands gekommen, ſich hier in 
einer natürlichen Höhlung des weichen 
Sandgeſteins zu einſiedleriſchem Leben 
niederließ. Ihm ſei die Jungfrau Maria 
erſchienen und habe ihm befohlen, die 
Stätte zu einem Heiligtum auszubauen. 
Dieſe Arzelle des Kloſters, in der auch 
die Gebeine des Gründers ruhen, bildet 
heute eine kleine Seitenkammer der 
Kirche, die in den Fels hineingehauen 
iſt. Der Kirchenraum iſt niedrig, aber 
breit und mit vielem Glanz ausgeſtattet. 
Auf Gold, Brokat, edlem Geſtein und 
Ikonen miſcht ſich hereinbrechendes 
Tageslicht mit dem Leuchten nie er— 
löſchender Lampen. 

Eine prunkvolle Niſche bezeichnet den 
Platz, der für den Zaren vorgeſehen war, 
wenn der einmal das Kloſter beſuchte. 
Draußen werden auch noch die Trümmer 
eines Wagens gezeigt, in dem die 
Kaiſerin Anna die Reiſe hierher zurück— 
gelegt hat. 

Eine Reliquie beſonderer Art ſind die 
Gebeine eines Abtes, der den Beſuch 
Iwans des Schrecklichen mit dem Leben 
büßte. Der Abt war einer Verräterei 
beſchuldigt. Iwan ließ ihn, als jener ihm 
zur Begrüßung entgegenkam, ſofort feſt— 
nehmen und auf der Stelle köpfen. Hier— 
über erhob das Volk, insbeſondere ein 
altes unerſchrockenes Weib, heulende 
Klage, die zur Anklage gegen den Zaren 
wurde: Er habe einen Anſchuldigen ge— 
tötet. Die unverzüglich eingeleitete An— 
terſuchung überzeugte Ivan davon, daß 
er im Irrtum gehandelt habe. In über— 
ſchwänglicher Reue ergriff er den Leich— 
nam des Geköpften, lud ihn ſich auf die 
Schultern und trug ihn ſo bis in die 
Höhlenkirche hinein. Hierauf gab er den 
Befehl, den Mann heilig zu ſprechen. 
Mehr konnte er für ihn nicht tun, und 
das Kloſter war ſeitdem um eine große 
Reliquie reicher. 

Zur Führung durch die Katakomben 
bekommt man ein dünnes Wachslicht in 
die Hand. Schaurig kühl iſt es in den 
Gängen, von deren Ausdehnung man ſich 
eine Vorſtellung machen kann, wenn man 
bedenkt, daß hier ſchon ſechstauſend ruhen 
und noch viele, viele Platz darin hätten. 
And reicht einmal wieder der Platz nicht 
aus, wird weitergegraben. 


Die Vorſchrift des Kloſters verlangt 
von jedem der Mönche, daß er ſein Grab 
ſelber grabe. Das heißt, er muß vom 
Gang her eine Niſche höhlen, groß genug, 
ſeinen Leichnam aufzunehmen. And zwar 
darf er ſich dazu nur desſelben Werk— 
zeugs bedienen, das auch der fromme 
Büßer Marko zum Ausbau ſeiner Zelle 
benutzt hat: Ein Holzſtöckchen, nur 
dieſes darf er verwenden, kein Eiſen, 
keinen harten Stein. Der Sandſtein iſt 
ſo weich, daß er ſich mit Holz bearbeiten 
läßt. Freilich, gelingen wird das Werk 
nur dann, wenn das Holzſtückchen ge— 
härtet war — mit Geduld, und wenn der 
Mönch nicht vorher darüber ſtirbt. 

Früher lebte das Kloſter von der Gebe— 
freudigkeit frommer Stifter und Spen— 
der. And da zu dieſen die Zaren und ihr 
Anhang gehörten, wird es mit materiel- 
len Gütern nicht ſchlecht verſorgt geweſen 
fein. Zählte es doch im Range der Hei- 
ligkeit gleich an zweiter Stelle hinter dem 
Höhlenkloſter bei Kiew, welches als das 
vornehmſte galt. Heute lebt es, wenig— 
ſtens zum Teil, von der Neugierde der 
Fremden, die die etwas langwierige 
Fahrt von Dorpat oder von Walk dahin 
nicht ſcheuen und für die Beſichtigung 
gern ein geringes Eintrittsgeld zahlen. 

Früher Wallfahrtsort, heute Sehens- 
würdigkeit, früher dem Pilger offen, 
heute dem Reiſenden: Das Schickſal, 
im Verlaufe der Menſchheitsgeſchichte, 
vieler geweihter Stätten. Der nächſte 
Schritt zu völliger Entweihung wäre, 
daß man die Kultgegenſtände ins Mu- 
ſeum verſchleppte oder aus der Stätte 
ſelber ein ſolches machte. 

Die Tür zur Schatzkammer, einem mit- 
telalterlichen Gewölbe, iſt doppelt ver— 
ſchloſſen. Sie kann niemals von einem 
Mönch allein aufgeſchloſſen werden, da 
dazu zwei Schlüſſel nötig ſind, die nicht 
in dieſelbe Hand gegeben werden. Der 
Größe und Feſtigkeit der Schlöſſer ent— 
ſpricht die Größe und Schwere der 
Schlüſſel. Es find wahre Petrus- 
Schlüſſel, die Türen des Himmels und 
der Hölle damit aufzutun oder zu 
ſchließen. 

Drinnen iſt allerhand zu ſehen an koſt— 
baren Gewändern, Meßgerät und Bi— 
beln, an ſilbernen und goldenen Gefäßen, 
und was der kirchlichen Pracht mehr iſt. 


Der die Führung beſorgende Mönch gibt 
ſeine Erklärungen in eſtniſcher und ruj- 
ſiſcher Sprache ab. Sein Vortrag iſt von 
einer ſolchen Eintönigkeit, daß es kaum 
möglich ijt, ihm längere Zeit mit Auf- 
merkſamkeit zu folgen. Es iſt ein Amt, 
das ihm aufgetragen iſt, Fremden als 
Führer Erklärungen abzugeben, aber 
offenbar findet er darin nicht das ge— 
ringſte Vergnügen. Vielleicht auch drückt 
ſich in der Eintönigkeit ſeines Vortrags 
die Verachtung aus, die er gegenüber den 
weltlichen Eindringlingen empfindet. Sie 
ſind Weiheſtörer. Sie knien nicht hin, 
ſie bekreuzigen ſich nicht, ſie küſſen keine 
Bilder. Man ſollte ſie aus dem Tempel 
hinausjagen. Aber fie haben ihr Ein- 
trittsgeld bezahlt, und darauf kann der 
verarmte Tempel nicht verzichten. 
Zu den Ankoſten der Beſichtigung wer— 
den wir auch noch eine Abgabe rechnen 
müſſen, die gering iſt, da wir ſie meiſt 
in Kupfermünzen entrichten. Das ſind die 
Almoſen, die wir den Bettlern geben. 
Beim Betreten wie beim Verlaſſen des 
Kloſters, wir werden nicht an ihnen vor— 
übergehen, ohne ihnen etwas zu geben. 
Sie hocken, ſitzen oder ſtehen am Ein— 
gang, Männer und Weiber. Zur ruſſi⸗ 
iden Kirche, erſt recht zum ruſſiſchen Klo- 
ſter, gehören Bettler. Das Bild wäre 
ohne ſie nicht vollſtändig, und ſie wiſſen 
das. Sie fühlen ſich hier an ihrem Platz 
und in ihrem Recht, und ſie ſind's! 
Bettler ſein iſt auch ein Beruf. Ich 
habe nicht den Eindruck, daß das nun 
alles Leute ſind, denen es ſchlecht geht. 
Warum auch? Es würde mich nicht er- 
ſtaunen, zu erfahren, daß der eine oder 
andere an Geldbeſitz viel reicher ijt als 
ich, und es würde mich ein ſolches Wiſſen 
niemals davon abhalten, ihm trotzdem 
eine kleine Kupfermünze in den Hut zu 
werfen oder in die ausgeſtreckte Hand zu 
tun. — Er iſt ein Bettler, er gehört zum 
Bilde, und es wäre ſchade drum, wenn 
er hier am Eingang zum Klojter nicht 
hockte, um jeden, der vorübergeht — ſo 
will es ſein Beruf — anzubetteln. Aber 
das iſt es nicht allein. — Der Bettler hat 
für unſere Gabe eine Gegengabe, wie ſie 
mit ſolcher Befugnis der Vertreter 
keines anderen Berufes zu verleihen hat: 
Gottes Dank, den er dir ſagt. Aberlegen 
wir einmal: Wie oft ſchon haben wir im 
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Leben Gelegenheit, Gottes Dank ent- 
gegenzunehmen?! — 

Die Glocken des Kloſters tönen hin— 
ter uns drein. Da iſt die Glocke, die 
Peter der Große dem Klaoſter ſtiftete, 
und jene andere, die nach Katharina 
der Zweiten heißt, und noch etliche. Sie 
hängen nicht in einem Turm, ſondern 
nebeneinander an einem Gebälk, das ein 
Stück der Mauer krönt. Ihr tönendes 
Spiel begleitet uns bis zum Bahnhof. 


Vom Bahnhof Petſchur haben wir 42 
Minuten Bahnfahrt bis Isborsk, der 
Stadt, die mit dem Warägerfürſten 
Rurik in Verbindung gebracht wird. And 
dort von der Station aus ſind es nur noch 
drei und ein halber Kilometer bis zur 
ruſſiſchen Grenze. Dieſe wollen wir 
ſehen, auch wenn es dort gar nichts zu 
ſehen geben ſollte. Aber die drei und 
einen halben Kilometer müſſen wir zu 
Fuß gehen, denn weiter als bis zur 
Bahnſtation Isborsk befördert uns die 
Bahn nicht. 


Der Schienenweg, ein aufgeſchütteter 
Damm, führt ſtrahlgerade durch flaches, 
zum Teil ſumpfiges Land, um deſſen 
Nutzung der Menſch ſich noch wenig be— 
müht hat. So kann Land nur in dünn 
beſiedelten Gegenden ausſehen. Buſch— 
werk wächſt hier und da zu Wald heran. 
Das hohe harte Gras auf den freieren 
Flächen ſcheint den Wetzſtein für die 
Senſe nicht wert, es zu mähen. Kein 
Haus, kein Menſch, nicht einmal weiden— 
des Vieh iſt in der Nähe der Bahn zu 
ſehen. Der Damm ſteigt kaum merklich 
an. Zwiſchen den Schienen entlang wan— 
dernd, blicken wir über das niedrige 
Buſchwerk weg. Es erſtreckt ſich weit zu 
beiden Seiten, nach rechts ins Anabſeh— 
bare, nach links hin liegt, wo es aufhört, 
umgeben von Ackern ein Dorf. Das iſt 
noch diesſeits der Grenze, alſo ein eſtni— 
ſches Dorf, wahrſcheinlich mit ruſſiſcher, 
oder mit gemiſchter, vorwiegend ruſſi— 
ſcher Bevölkerung. Etwas anderes als 
Eſtniſch oder Ruſſiſch wird in dieſem 
Zipfel des Landes nicht geſprochen. Der 
deutſche Einfluß der baltiſchen Zeit 
reichte nicht ſo weit. 

Vor uns auf den Schienen hat ſich eine 
kleine Gruppe von Menſchen angeſam— 
melt. Bahnarbeiter ſind es, damit be— 
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ſchäftigt, die Strecke auszubeſſern. Wir 
erkundigen uns nach der Kommandantur. 
Man weiſt uns die Richtung: Gradaus 
weiter und dann nach rechts. Aber nie— 
drigen Bäumen wird der Giebel eines 
Hauſes ſichtbar. Dort müſſen wir uns 
melden, damit wir die Erlaubnis bekom— 
men, noch weiter bis zur Grenze vorzu— 
gehen. Hier beginnt ſozuſagen die mili— 
täriſche Zone. Die Kommandantur iſt 
ein ſauberes Haus, zweiſtöckig, von amt— 
lich gepflegtem Ausſehen, mit Kiesweg 
und Raſenplatz davor und ſogar mit ein 
paar Blumenbeeten. Der Kommandant, 
ein junger, friſcher eſtniſcher Leutnant, 
empfängt uns liebenswürdig. Die Ver— 
ſtändigung mit ihm gelingt auf Ruſſiſch. 
Mein Freifahrſchein, mit dem Stempel 
des eſtniſchen Außenminiſteriums verſehen, 
zerſtreut etwaige Bedenken über meine 
und meines Begleiters Vertrauens— 
würdigkeit. Anſere Perſonalien werden 
in ein Buch eingetragen. Wir fra— 
gen, ob wir photographieren dürften. 
Er bittet, dies zu unterlaſſen, verzichtet 
aber darauf, uns den Apparat abzuneh— 
men, indem er ſich mit unſerem Verſpre— 
chen begnügt, ihn nicht zu benutzen. Na— 
türlich haben wir das dann auch nicht 
getan, obwohl es verlockend geweſen 
wäre, die Grenze nach dem Jenſeits 
auf der Platte fejtzubalten. 

Freilich, viel wäre auf der Platte 
nicht zu ſehen geweſen: Ein Zaun aus 
kräftigen, bunt angeſtrichenen Latten, 
quer über die Schienen geſtellt. Man ijt 
den Anblick nicht gewohnt, daß Bahn— 
geleiſe plötzlich durch einen Zaun ge— 
ſperrt ſind. Der Zaun erweiſt ſich aber 
bei näherem Hinſehen als Pforte, die im 
Bedarfsfalle geöffnet werden kann, wenn 
hier einmal ein Zug durchfährt, — was 
nicht zu oft der Fall zu ſein ſcheint. An 
die Pforte ſchließt ſich nach rechts und 
links Stacheldraht, nicht etwa ſo, wie 
man ſich ein militäriſches Hindernis vor— 
ſtellt, ſondern dünn und ſparſam gebaut, 
als gälte es, allenfalls einen Obſtgarten 
gegen Diebe zu ſichern. Dicht hinter Zaun 
und Draht, nahe den Schienen, ſteht ein 
einfaches, kleines Bahnwärterhäuschen. 
Davor aus hoher ſchlanker Stange 
glänzt golden gegen den blauen Som— 
merhimmel der Sowjetſtern, das Wahr- 
zeichen des Landes dahinter. 


Beide Seiten haben ihre Wachttürme, 
von denen aus ſie ſich gegenſeitig beob— 
achten und nachts mit Scheinwerfern ab— 
leuchten. Es ſind mehrſtöckige Holzgerüſte 
mit ſteilen Leitern. Vom eſtniſchen 
Wachtturm, dem wir uns zaghaft nähern, 
winkt uns der Poſten zu. Er iſt von jei- 
nem Kommandanten telephoniſch über 
unſer Kommen unterrichtet worden und 
gibt uns durch aufmunternde Zeichen zu 
verſtehen, daß wir näher treten und auch 
den Wachtturm erſteigen dürfen. Mir 
genügt es, das erſte Stockwerk erklom— 
men zu haben. Mein jugendlicher Be— 
gleiter erklettert auch das zweite. Dort 
oben hat der Poſten ſeinen Stand. Bei 
ſchlechtem Wetter kann er in ein Häus— 
chen treten. Da er nicht ruſſiſch kann, 
kommt zwiſchen uns keine Anterhaltung 
zuſtande, aber meinem Begleiter leiht er 
freundlich ſein Fernglas. 

Wir ſehen weit, viele Kilometer weit, 
in das fremde Land hinein. Anfänglich 
ſetzt ſich noch als breiter Grenzſtreifen 
das Sumpfland fort, ſpärlich beſtanden 
mit niedrigem Strauch. Wahrſcheinlich 
iſt inzwiſchen auch dieſes Strauchwerk 
noch vernichtet worden, weil es die Sicht 
behindert und bei Nacht ein Durchſchlei— 
chen vielleicht doch noch möglich machen 
könnte. Der Sowjetſtaat will rundherum 
an ſeinen Grenzen unbehinderte Sicht 
und freies Schußfeld haben. 

Dahinter hebt ſich das Land, ſanft ge— 
wellt, in Hügeln. Auf den Hügeln ver— 
ſtreut liegen Dörfer. Die Acker vor den 
Dörfern ſind beſtellt. Aber wir ſehen 
keinen Menſchen, kein Pferd, kein Stück 
Vieh. Es kräht kein Hahn, es bellt kein 
Hund. Es iſt die tote Zone. 

Aber wer beſtellt die Acker? Mein ju— 
gendlicher Begleiter, von ſeinem höheren 
Stand aus durch das geborgte Fernrohr 
guckend, beſtätigt mir, was ich auch mit 
bloßem Auge beobachte: Drüben in den 
Dörfern regt ſich nichts Lebendes. Die 
Häuſer ſtehen leer. — Die Erklärung 
dafür iſt, daß zu beſtimmten Zeiten unter 
Bewachung Bauern ihre Arbeit auf dem 
Felde verrichten. Aber wohnen dürfen 
ſie in ihren Dörfern nicht. 

Fern am Horizont ragt über die ent— 
völkerten Hügel eine ruſſiſche Kirche her— 
vor, kenntlich an ihren grünen Kuppeln. 
Heute ſicherlich nicht mehr Kirche, ſondern 


vielleicht Kino oder „Muſeum“, aber 
ehemals war es die Kirche von Pleskau 
(ruſſiſch: Pfkow). Bei Pleskau hat im 
Jahre 1502 Wolter von Plettenberg das 
Heer Iwans des Dritten geſchlagen, jo 
gründlich, daß er durch dieſen Sieg ſei— 
nem Lande ein halbes Jahrhundert lang 
Ruhe vor den Ruſſen verſchaffte. 

Das Bahnwärterhäuschen dicht hinter 
der Schranke iſt nicht, wie wir anfangs 
wähnten, unbewohnt. Aber dem Dach, 
mangelhaft getarnt durch die drauf— 
geſteckte Spitze einer kleinen Birke, er- 
ſcheint ein Kopf. Geſicht und Schultern 
eines Mannes werden ſichtbar. Er beobach— 
tet uns, gleichfalls durch ein Fernglas. 

Die nächſten ruſſiſchen Wachttürme be— 
finden ſich weit nach rechts und links. 
Alſo iſt dies wohl der Poſten, der die 
Bahnſtrecke, die von ſeiner Seite aus, 
auch ohne Turm, überſichtlicher ſein mag 
als von unſerer, zu beobachten hat. 

Wir begnügen uns mit der gegen— 
ſeitigen Beobachtung auf die Entfernung 
eines Büchſenſchuſſes, der aber nicht 
fällt. And mein jugendlicher Begleiter 
iſt tief befriedigt davon, einen richtig— 
gehenden, ausgewachſenen, leibhaftigen 
Bolſchewiken mit eigenen Augen geſehen 
zu haben. Als er nachher davon einem 
Vetter von mir erzählt, fragt ihn der: 
„Wie ſah er aus?“ „Ganz anſtändig“, 
meinte mein Begleiter. 

„Ja ſiehſt du“, erwiderte darauf mein 
Vetter. „Das iſt ſo: Sie haben da 
drüben drei ganz anſtändige Geſichter. 
Die ſtellen ſie abwechſelnd an der Grenze 
auf, damit wir glauben ſollen, ſie hätten 
von der Sorte noch mehr. Aber mehr als 
drei, die ganz anſtändig ausſehen, gibt 
es bei denen beſtimmt nicht.“ 

Das Kreuz über dem Eingang zum 
Höhlenkloſter und der Sowjetſtern an 
der langen Stange dicht hinter dem Zaun, 
der die Geleiſe nach Rußland ſperrt, 
zwei Wahrzeichen ſind es und zwei Wel- 
ten. And doch iſt beides Rußland, beides 
dasſelbe Volk, nur durch die Zeitwende 
getrennt in ein Früher und Jetzt. 

Das alte Rußland gibt es nur noch im 
Exil. And das neue? ... Oder ſollten wir 
gleich ſo neugierig ſein, nach dem nächſten 
zu fragen, nach dem künftigen Rußland? 
— Aber wer kennt das?! 

(Wird fortgeſetzt.) 
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STADTE IM OSTEN 


Das deutſche Graudenz 


Von Dr. Franz Lüdtke 


Die große Lebenslinie des Weſtpreu— 
ßiſchen Landes iſt der Strom. Mächtig 
rauſcht und flutet er dahin, und immer, 
zu allen Zeiten, tönt aus ihm ſeine eigene 
Muſik. Helle und dunkle Weiſen ſind 
es, die der Strom ſingt, Lieder des Grol— 
lens und Zürnens, wenn das Eis geht 
oder die Flut alles Land rings in ein 
ſchäumendes Meer verwandelt, Lieder 
des Friedens und der Freude, wenn der 
Frühling über die Buhnen wandert und 
das Buſch- und Baumwerk an den Afern 
widerhallt von dem Singen der Vögel. 
Aber es ſind auch düſtere Balladen, die 
aus den Nebeln der Weichſel ſteigen; 
ſie wiſſen von Kampf und Not und Tod, 
ſo wie der Strom ſelber es weiß. 

Am Anfang war der Strom. 
Er wurde zum Sinnbild dieſes Landes. 
An ſeinen Höhen ſiedelte der Menſch der 
Frühe; hier wohnten nordiſche 
Stämme, hier zogen die gotiſchen 
Völker ihren weltgeſchichtlichen Wan— 
derweg. Immer war es der Strom, der 
irgendwie ihr Schickſal wurde. And als 
nach der Völkerwanderung der alte 
Germanenboden überfremdet ward, teilte 
der Strom die Neuſtämme, hüben die 
Pommereller, drüben die Pruzzen. Die 
Weichſel wurde Grenze. Grenze, bis die 
Deutſchen das Land ihrer Vorväter 
zurücknahmen in ihre betreuende Hand, 
bis der Deutſche Ritterorden kam und 
die Weichſel, den Strom der Goten, 
wieder zum deutſchen Strom machte. 
Damals bauten die Deutſchherren neben 
vielen anderen feſten Schlöſſern die 
Burg Graudenz, und in ihrem 
Schutz entſtand die Stadt, während rings— 
her Höfe und Dörfer erwuchſen und 
deutſche Bauern den eiſernen Pflug 
durch die Schollen führten. Das Weichſel— 
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land war einſt germaniſche Heimat ge— 
wejen; jetzt wurde es von neuem Heimat 
deutſcher Menſchen. „Da iſt das Land 
ſo ſchön!“ So klang es in dem alten 
Lied der Oſtlandfahrer, in deffen Muſik 
ſich die andere Weiſe miſchte: die des 
Stromes. 

Nie haben hier, wo die Ritter das 
hohe Schloß von Graudenz erbauten, 
Polen geſeſſen. Auch der Name Grau— 
denz hat nichts mit der polniſchen Sprache 
zu tun, obgleich man ihm ſpäter ein 
polniſches Mäntelchen umgehängt hat. 
Doch was will das beſagen! Vielleicht 
hat ſich ein alter Gotenname durch die 
Zeiten erhalten, der Name der Greu— 
tunger; vielleicht haben ihn dann, wie 
die einſtige Anſiedlung, die Pruzzen 
übernommen — immer baute ja ein Volk 
auf den Stätten eines früheren, und 
Plätze und Namen pflegten ſich zu ver— 
erben. ' 

Schon früh wird uns Graudenz ge- 
nannt, und bereits im Laufe des dreizehn— 
ten Jahrhunderts blühte die Stadt auf. 
Ihre Geſchichte iſt eng mit einem der her— 
vorragendſten Führer des Ordens ver- 
knüpft, dem Landmeiſter von Preußen 
Meinhard von Querfurt. Seiner 
ordnenden, aufbauenden Kraft gelang 
es, den Strom zu zwingen, ſoweit Men— 
ſchenhände das vermochten. Er bezwang 
ihn durch gewaltige Dämme, entwäſſerte 
das Neuland, er ſchuf Raum für viele 
Geſchlechter deutſcher Bauern. Dem 
Landmeiſter Meinhard danken wir den 
reichen Segen des Weichſeltals, und 
Graudenz, die deutſche Stadt im Grenz— 
land, dankt ihm Beſtätigung und Siche— 
rung ihres Rechtes und Beſitzes, den 
Grund ihrer künftigen Blüte. Das war 
im Jahre 1291; und einige zwanzig 
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Jahre jpäter zeigt uns ein Privileg des 
Hochmeiſters Carl von Trier, welche Be— 
deutung die Stadt am Strom bereits 
gewonnen hat, beſonders auch für den 
Tuchhandel. Ein reiches Kaufmannsleben 
herrſchte damals, mäßig war der Zins an 
die Ordensbrüder, und auch die geſund— 
heitlichen Dinge erfuhren ſorgliche Be— 
treuung. Nach der Satzung des Kulmer 
Rechts ordnete ſich das ſtädtiſche Leben; 
Oberhof für rechtliche Entſcheidungen 
war Thorn. Dem Orden dankte die 
Stadt auch die Anlage des Trinke-Gra— 
bens. Wenn das Staatsoberhaupt in 
Graudenz einmal Einzug hielt, jo jubel- 
ten die Bürger ihm zu; wir wiſſen von 
ſolchem Empfang aus der Zeit des Hoch— 
meiſters Alrich von Jungingen. 

Hoch über der Stadt, auf den mächtigen 
Steilufern des Stromes, reckte ſich die 
Ordensfeſte empor, ein wehrhafter 
Bau, von dem nur noch Ruinen, unter 
dieſen aber der markante Turm (der 
„Klimmek“), erhalten ſind. Er ragt als 
ewig deutſches Wahrzeichen in 
den blauen oder grauen Himmel über dem 
tiefen Tal des Stromes. Denn alles, 
was hier geſchaffen ward, iſt ja 
deutſch! 

Wir wiſſen, daß im Ordenslande der 
Verrat umging. Verrat verwandelte 1410 
den Sieg in Tannenberg in furcht— 
bare Niederlage, und aus der Niederlage 
wuchs neuer Verrat. Nein, nicht die 
Stadt als ſolche, nicht die deutſche Viir- 
gerſchaft trug die Schuld; es war der 
Ehrgeiz, die Ichſucht einzelner, nament- 
lich der großen Kaufherren, durch die 
aus Treue Antreue ward. Das Volk der 
Ordensſtädte hielt dem Orden auch in 
der Not die Treue, aber es wurde durch 
die Herren vom Rat, in deren Händen 
ſich alle Macht befand, blutig nieder— 
gehalten. Ein bitteres halbes Jahr— 
hundert, vom erſten Thorner Frieden 
(1411) bis zum zweiten (1466)! 

Auch Graudenz trug an der Not und 
Schuld dieſer Zeit. Der Hauptſchuldige 
an dem Verrat von Tannenberg war 
der kulmiſche Edelmann Nikolaus 
von Renys geweſen; er hatte das 
Banner der Kulmer Landedelleute unter— 
drückt, als dieſe in die Tannenberger 
Schlacht eingreifen und den Sieg ent— 
ſcheiden ſollten. Er hatte es nicht hoch— 


gehoben, als Zeichen zum Sturm, ſondern 
es niedergehalten und war mit den Sei— 
nen fortgeritten, den Polen Schlachtfeld 
und Sieg überlaſſend. Auch ihm hatte 
Heinrich von Plauen Verzeihung ge— 
währen müſſen; als er ſich aber von 
neuem in hoch- und landesverräteriſche 
Verſchwörungen einließ, wurde er ver— 
haftet, in Graudenz vor ein Gericht ge— 
ſtellt und hier enthauptet. Dann aber ſah 
die Stadt ein anderes Bild. Die Ver— 
ſchwörung im Ordensland hatte um ſich 
gegriffen, der „Bund“ war gegründet 
worden, von Großgrundbeſitzern und 
Städten, und dieſer Bund — vom kaiſer— 
lichen Gericht verboten — trat mit dem 
Landesfeind, mit Polen, in verräteriſche 
Verhandlungen, die ſchließlich zum Ab- 
fall führten. Kurz vorher, im Jahre 
1453, fand in Graudenz eine große, ent- 
ſcheidende Tagfahrt des „Bundes“ ſtatt 
— hier wurden die Häupter des Abfalls 
endgültig beſtimmt und ein „heimlicher 
oder geheimſter Nat” gewählt, der fortan 
Vollmacht hatte und fie zum Verder- 
ben des deutſchen Weichſel— 
landes anwandte. So wittert ein Hauch 
völkiſcher Tragik über der alten Stadt. 
Was wenige verſchuldeten, mußten viele 
büßen, auf lange Geſchlechterreihen hin— 
aus, bis in die Gegenwart hinein .. 

An die Spitze der „Bundesälteſten und 
-Oberjten” war jener Hans von Bay- 
ſen getreten, deſſen Verrat am Orden 
zum Schickſal des ganzen Landes wurde. 


Am 4. Februar 1454 erfolgte dann die 
„Abſage“ des Bundes an den Orden; 
kurz danach gingen die feſten Ordens— 
ſchlöſſer des Weichſellandes, die viel zu 
ſchwach und auf einen ſolchen Verrat nicht 
gefaßt waren, in die Hände der Empörer 
über. Darunter war auch Graudenz. Als 
dann nach dem Krieg der dreizehn Jahre 
im zweiten Thorner Frieden (1466) das 
Endergebnis dieſes die Oſtmark vermij- 
ſtenden Ringens vorlag, war die Ent— 
täuſchung unter den Abtrünnigen groß: 
ſchnell erkannten fie, daß Polen feine 
vorher gegebenen Verſpre⸗ 
chungen nicht einlöſte, daß die dem 
Land verheißene Autonomie auf dem 
Papier blieb. Man hatte an eine bloße 
Perſonalunion zwiſchen Preußen und 
Polen gedacht — nun aber ſetzte der pol— 
niſche König Polen in die maßgeblichen 
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Stellen. Während die „großen Städte“ 
ihre Privilegien noch lange verteidigten, 
ja, wie Danzig es tat, mit Waffengewalt 
durchſetzten, waren die kleineren Ge— 
meinden wehrlos. Auf dem Graudenzer 
Ordensſchloß gebot der polniſche 
Staroſt 


So wurden polniſche Verſprechungen 
gehalten! Ein Jahrhundert nur, und 
Weſtpreußen war völlig der „Krone 
Polen“ einverleibt, und von „Selbſtän— 
digkeit“ konnte keine Rede mehr ſein. Der 
Reichstag von Lublin (1569) beſtimmte 
die endgültige Eingliederung des Weich— 
ſellandes in den polniſchen Staat. 


Die Deutſchen in Graudenz wehrten 
ſich mit aller Kraft und mit Erfolg gegen 
die Poloniſierung, die in dieſen 
Zeiten Weſtpreußen heimſuchte. Seit 
1521 wurden in ihren Mauern — ab— 
wechſelnd mit Marienburg — die preu— 
ßiſchen Landtage abgehalten; ſie mögen, 
wie die Dinge nun einmal geworden 
waren, das Bewußtſein arteigenen 
Volkstums geſtärkt haben, namentlich 
auch gegen die dauernden Bedrängniſſe 
durch den Staroſten, mit dem die Bürger 
in dauernden Rechtsſtreitigkeiten lagen. 
— Auf einem dieſer Landtage iſt auch 
ein Deutſcher geweſen, deſſen Name Welt— 
ruhm erlangt hat (und den die Polen 
daher in Ermangelung eigener Perſön— 
lichkeiten von Weltbedeutung für ſich be— 
anſpruchen, ihn gewiſſermaßen nach ſei— 
nem Tode noch ſeines Deutſchtums be— 
raubend): Nikolaus Kopernikus. 


Einen ſeeliſchen Rückhalt im Kampf um 
ihr Deutſchbleiben im fremden Staat ge— 
wann die weſtpreußiſche und mit ihr die 
Graudenzer Bürgerſchaft an der Re- 
formation. Sie ſchuf unter den 
Deutſchen einen ſtarken Zuſammenhalt; 

die Sache der Religion und die des 
Volkstums verſchmolzen ineinander — 
vergeblich war es, daß die Jeſuiten alles 
daran ſetzten, mit Hilfe ihres Kollegiums, 
ihres Einfluſſes auf Schule und Jugend 
den Proteſtantismus zu verdrängen. 
Hatte das Geſchlecht zur Zeit der beiden 
Thorner Frieden wankend werden kön— 
nen — die Generationen ſeither hielten 
mit Treue an dem Beſten feſt, das ſie 
beſaßen: an ihrem Deutſchtum. Sie 
retteten es in eine Zeit hinein, da Grau— 
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denz wieder einem großen deutſchen 
Staat zugehören durfte: Preußen. 
Freilich, die drei Jahrhunderte von 
1466 bis 1772 waren bitter für die Stadt 
wie für das ganze Land. Polen, unfähig, 
ſeine Anabhängigkeit zu behaupten, wurde 
zum Spielball fremder Politik und frem— 
der Einbrüche. Schweden, Ruſſen, Li— 


tauer ſtrebten nach dem Beſitz der 
Weichſel. Immer wieder war es der 
Strom, der die geſchichtlichen Ent— 


ſchlüſſe beeinflußte. Einmal (1659) wurde 
die Stadt nach einer harten Belagerung 
völlig niedergebrannt; nur die Pfarr— 
kirche und wenige Häuſer blieben ver- 
ſchont. Aber die zähe deutſche Bürger— 
ſchaft baute wieder auf, und aus Schutt 
und Trümmern entſtand ein neues, aller- 
dings ärmeres, aber trotzdem deutſch— 
bewußtes Graudenz. Es trotzte den 
Widerwärtigkeiten der nordiſchen Kriege 
und den Verheerungen der Peſt; aber es 
war doch höchſte Zeit, daß endlich die 
deutſche Stadt in den deutſchen Raum, in 
die große deutſche Gemeinſchaft heim— 
kehrte! 

Das geſchah 1772, als König Fried- 
rich der Große die Hand auf das 
alte deutſche Land legte. Nun floß der 
Strom wieder durch deutſche Gaue, und 
Oſtpreußen, im hohen Nordoſten lange 
vereinſamt, ward mit dem Mutterland 
vereint. Nun begann ein Aufblühen für 
das einſt ſo reiche, in den Jahrhunderten 
polniſcher Mißwirtſchaft aber verelendete 
alte Ordensland. Nun zog der ſchwarze 
Adler über Land und Stadt und Strom 
feine Kreiſe ... 

Zu den von des Königs Fürſorge ganz 
beſonders bedachten Städten des Oſtens 
gehörte Graudenz, das bei der Rückkehr 
zu Preußen kaum mehr als 2000 Ein- 
wohner zählte. Aus Wüſtungen erwuchſen 
neue Bauten; Handwerker wurden an— 
geſetzt, den Juden auf die Finger geſehen. 
Der ſcharfe Blick des alten Fritz erkannte 
die ſtrategiſche Bedeutung der Weichſel, 
und ſo erkor er den Strom zur Vertei— 
digung ſeines Staates. An der Weichſel 
entſtand die preußiſche Feſtung Grau- 
denz. 

Am 8. Juni 1772 war der König in 
Graudenz eingezogen. Mit welchen Emp— 
findungen des Dankes, der Freude und 
des Hoffens ihn die Bewohner der Stadt 


begrüßt haben mögen, das können wir 
Heutigen verſtehen, die wir ſo oft ſchon 
erleben durften, mit welcher Begeiſte— 
rung, Dankbarkeit und Liebe von Volk 
und Reich getrennte Deutſche ihren 
Führer begrüßten, der ſie heimholte! 
Auch damals haben die Deutſchen Weſt— 
preußens die Stunde der Heimkehr in ein 
großes, ſtarkes Vaterland als Be— 
freiung von bitterer Fremd— 
herrſchaft und als Erlöſung aus 
unerträglichen Zuſtänden ge 
feiert. — Im Jahre 1776 begann auf den 
Weichſelhöhen bei Graudenz der Fe— 
ſtungsbau, den der Ingenieurkapitän 
Gontzenbach leitete. Der König ſelbſt 
entwarf die Pläne, prüfte die Berech— 
nungen, wies die Gelder an und beſich— 
tigte den Fortgang des Werkes, deſſen 
Vollendung ihm ſehr am Herzen lag. 
Etwa 3½ Millionen Taler wurden noch 
zu Lebzeiten des Alten Fritz hinein— 
geſteckt. Oft kehrte er in Graudenz ein 
und hielt in der Nähe Truppenparaden 
ab. Zehn Jahre nach Beginn des 
Feſtungsbaues ſtarb der König; aber er 
hatte die Freude, das Werk im weſent— 
lichen vollendet zu ſehen. Nicht lange, 
und es ſollte ſeine Probe beſtehen. 
Zwei Jahrzehnte nach Friedrichs Tode 
zerbrach — nicht ſeine Schöpfung, nein! 
Nicht ſein Staat, nicht Preußen! Aber 
das ſtaatliche Gebilde jener Anfähigen, 
die nach ihm kamen und ſeine Größe nicht 
einmal begriffen! Die von ſeinem Ruhm, 
ſeinem „Kredit“ zehrten und darüber die 
eigene Arbeit, die Pflicht des Weiter— 


bauens vergaßen! — Daß es einen ſol— 
chen König und einen ſolchen Staat, ein 
ſolches Preußen überhaupt gegeben 


hatte, dieſe Tatſache war es, die auch in 
Verfall und Zuſammenbruch den Glauben 
an ein Wiedererſtehen lebendig erhielt. 
Man glaubte an das Preußen des alten 
Fritz — an ſeinen Genius. And wie ein 
Symbol dieſes Glaubens mag 
es erſcheinen, wenn auf der Flucht Fried- 
rich Wilhelms III. und der Königin 
Luiſe nach Oſtpreußen in Graudenz ein 
ein Bauer aus der Niederung an den 
König herantrat und ihm 2000 Friedrich— 
dors einhändigte, die er unter den deut— 
ſchen Bauern der Weichſelniederung 
geſammelt hatte. 


Nun kamen die Franzoſen und 
zogen in die Stadt ein. Sie hatte ſchwer 
zu leiden und zu tragen; unerſättlich 
waren die franzöfiihen Quäler, ſchier un— 
tragbar ihre ſtändigen Forderungen. Die 
Stadt geriet in hohe Verſchuldung, um 
die Schlemmereien der fremden Offiziere, 
die Kontributionen u. a. Forderungen 
bezahlen zu können. Plünderungen und 
Schikanen waren an der Tagesordnung; 
der General Rouyer gehört in die wahr— 
lich nicht kleine Zahl franzöſiſcher Plage— 
geiſter, wie ſie ſo oft in den vergangenen 
Jahrhunderten und bis in die Zeit der 
oberſchleſiſchen, der Rheinland- und 
Ruhrbeſetzung ihr Anweſen in Deutſch— 
land trieben. 

Aber zu ihrem Ziel, die Feſte Graudenz 
zu erobern, kamen ſie doch nicht. Das 
Werk des großen Königs hielt ſtand, 
verteidigt von einem Mann preußiſcher 
Ehre, einem preußiſchen Edelmann mit 
franzöſiſchem Namen, dem General 
Homme de Courbièere. Merkwür— 
dig, daß gerade die Feſtungen der Oſt— 
marken — Pommerns, Schleſiens, Weft- 
und Oſtpreußens — ſich in dieſer Zeit 
der Wirrnis entſchloſſen und erfolgreich 
gehalten haben! Courbiére ſoll damals 
das Wort geſprochen haben, wenn es 
(wie von den franzöſiſchen Anterhändlern 
behauptet wurde) ſchon keinen König von 
Preußen gäbe, ſo ſei noch ein König von 
Graudenz vorhanden! Man hat die 
Richtigkeit des Ausſpruchs beſtritten — 
doch kommt es auf den Wortlaut an? 
Hat der General nicht ſo gehandelt? 
And das iſt das Wichtigere. So hielt er 
die Feſtung, die ſeitdem nach ihm „Feſte 
Courbiere” genannt wurde. Stadt und 
Feſtung Graudenz blieben bei Preußen! 

Das 19. Jahrhundert brachte wirt— 
ſchaftlichen Aufſtieg, ſtarke Induſtriali— 
ſierung, Erſchließung des Landes durch 
die Eiſenbahn. Das iſt das äußere Bild. 
And es brachte ſchließlich das Bis- 
marckreich, das Zweite Reich der 
Deutſchen. Aber es brachte zugleich ein 
Nachlaſſen der völkiſchen Kräfte, die 
Vorherrſchaft von Materialismus und 
Liberalismus, den ſteigenden Einfluß des 
Judentums und Roms und damit auch 
ein Anwachſen des Polentums in der 
Oſtmark und namentlich der polniſchen 
Agitation, deren lauteſte Wortführer die 
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katholiſchen Prieſter waren. Ein Jabr- 
hundert alſo, von Gegenſätzen erfüllt und 
von Spannungen zerriſſen! 

Dir Beginn des Jahrhunderts ver— 
knüpfte Graudenz mit dem Namen eines 
Mannes, der als Vorkämpfer deutſcher 
Geiſtesfreiheit und ſpäter als deutſcher 
Dichter unvergängliche Bedeutung beſitzt. 
Es iſt Fritz Reuter, der ein Opfer 
des auch in Preußen herrſchenden Met— 
ternichſchen Syſtems mit ſeiner ſtarren, 
volksfremden und volksfeindlichen Re— 
aktion wurde. Wegen Teilnahme ax 
einer burſchenſchaftlichen Verbindung zum 
Tode verurteilt und dann von Friedrich 
Wilhelm III. zu 30 Jahren Feſtung „be— 
gnadigt“, wurde der mecklenburgiſche 
Student der Rechte Fritz Reuter von 
Feſtung zu Feſtung geſchleppt und ſaß 
vom 15. März 1838 bis zum 14. Juni 1839 
in den Kaſematten von Graudenz. In 
feinem plattdeutſchen Buch: „At mine 
Feſtungstid“ hat er humorvoll die 
ſchwere Zeit geſchildert ... 

Graudenz wuchs zu einer anſehnlichen 
Mittelſtadt, die um die Jahrhundert— 
wende etwa 40 000 Einwohner gehabt 
hat, dazu die Garnifon. Es war inzwi— 
ſchen Feſtung modernſter Art 
geworden, im Zuge der machtvollen Oſt— 
befeſtigungen an Oder, Warthe und 
Weichſel. Wieder war es der Strom, 
der das Geſetz des Raumes, auch das 
wehrpolitiſche, beſtimmte. Im Ernſtfall 
war Graudenz uneinnehmbar, und ſeine 
deutſchen Menſchen fühlten voll Stolz die 
alte Tradition von den Zeiten des Or— 
densſchloſſes zur friderizianiſchen Feſtung, 
zur Feſte Courbiére und nun zur mo— 
dernen Feſtung erſten Ranges. Ihre Be— 
deutung im Weltkrieg zu erproben, 
dazu kam es allerdings nicht — bis hier— 
her kam die „ruffiihe Dampfwalze“ 
nicht. Doch während der Krieg der deut— 
ſchen Stadt nichts anzuhaben vermochte, 
war es der „Friede, der ihr Schickſal 
beſiegelte: Das Diktat von Verſailles, 
das für die Weichſelgaue nichts anderes 
war als eine Wiederholung, ja Ver— 
ſchärfung jenes einſt im Jahre 1466 in 
Thorn geſchloſſenen Friedens. Damals 
waren die deutſchen Gebiete Weſt— 
preußens, vom Ordensſtaat losgelöſt, an 
den König von Polen gekommen, unter 
dem Verſprechen einer Autonomie. Jetzt 
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kam das Land, von Deutſchland losgelöſt, 
wieder zu Polen, und wieder unter der 
feierlichen, verfaſſungsmäßig garantier- 
ten Zuſage, das Volkstum und völkiſche 
Recht der nunmehrigen deutſchen Min— 
derheit zu achten. So wurde Graudenz, 
ſo der Strom zum zweitenmal der 
Fremdherrſchaft überliefert. Wie 
die deutſchen Rechte „geachtet“, wie die 
Verſprechungen gehalten und die Ga- 
rantien eingelöſt wurden, dafür iſt jeder 
Tag, iſt jede Stunde der vergangenen 
zwei Jahrzehnte Zeuge ... Einſt hatte 
es ein Jahrhundert gedauert, ehe Polen in 
den Beſchlüſſen des Lubliner Reichstages 
die Maske fallen ließ. Ein Jahrhundert! 
— Diesmal hatte man eine Maske über- 
haupt nicht mehr nötig. Denn Deutſch— 
land lag ja am Boden, war wehrlos und 
zu jeglicher Erfüllung bereit. Man 
konnte dieſem Deutſchland, dem man 
feine Oſtmark ohne die im Waffenſtill— 
ftandsabfommen 1918 gewährleiſtete Ab— 
ſtimmung geraubt hatte, alles bieten. 
Denn Deutſchland war ſchwach und Genf 
ſehr weit, und alles, was der deutſchen 
Kraft Abbruch tat, wurde von den 
„Siegern“ und ihrem Inſtrument, dem 
Völkerbund, grundſätzlich gutgeheißen. — 
So floß der deutſche Strom durch pol— 
niſch gewordenes Land, bei dem doch 
jeder Fußbreit Acker, jeder Stein, jede 
Buhne im Strom von dem ewigen 
Deutſchland kündete. | 

Der 25. Januar 1920 war für Grau- 
denz der Tag des Abſchieds. Die 
Stadt war nicht, wie mancher gehofft, 
zum Freiſtaat Danzig gekommen. Nein, 
die Polen wollten den Strom . . . Auf 
dem Markt hatten die letzten Truppen 
Aufſtellung genommen; Deutſche in un— 
überſehbaren Scharen füllten Platz und 
Straßen. Die Kapelle des Reichswehr— 
jägerbataillons Nr. 17 ſpielte den Prä- 
ſentiermarſch, und vom Pferd herab 
richtete der Gouverneur von Graudenz 
Worte der Trauer, des Zorns, der Kraft 
und des Glaubens an Soldaten und 
Bürger. Deutſche Lieder klangen auf, 
Märſche ertönten, dann marſchierten die 
Truppen ab. Von der Weichſelbrücke 
grüßte mancher noch einmal, mancher zum 
letztenmal den Strom. 

Als jetzt die Polen einzogen und die 
Haller-Armee billigen Beſitz von der ver— 


ratenen Stadt ergriff, war faum ein 
Deutſcher mehr auf der Straße; fein 
deutſches Haus hatte geflagat, die Fenſter 
waren geſchloſſen und verhangen. — 
Seitdem ſind faſt zwanzig Jahre ver— 
gangen; für die Graudenzer Deut— 
ſchen wie für die ganze entriſſene 
Oſtmark ein einziges Martyrium. Doch 
davon will ich ſchweigen, denn ich 
habe die Stadt am Strom in dieſer Zeit 
nur aus der Ferne grüßen können und ſo 
gegrüßt, wie ſie in meinem Erinnern, 
in meiner Seele lebt: als die deutſche 
Stadt, das alte deutſche Grau— 
denz. 

Ich ſehe mich als Kind dort ſpielen, ich 
erlebe als noch nicht Sechsjähriger das 
gewaltige Hochwaſſer und den Eisgang 
von 1888, und ich weiß noch, wie die 
Eltern mit mir auf der hohen Weichſel— 
brücke ſtanden und ich gebannt hinein- 
ſchaute in das wilde Toben der Ele— 
mente . . . And ſpäter zog es den Mann 
immer wieder dorthin, und alles wurde 
vertraut, rings die Ordensburgen mit 
ihren maleriſchen Ruinen, Schwetz, Rog- 
genhauſen und Rheden, die bergigen 
Stromufer, Nöslershöhe und Sartowitz, 
vor allem der Graudenzer Schloßberg 
ſelbſt mit den herrlichen Anlagen, dem 
„Klimmek“, von dem man weit über 
Strom und Niederung blicken konnte, 
der Feſte Courbière, einem wahrhaften 
Vogel- und Pflanzenparadies! Welche 
Eindrücke, wenn an feſtlichen Tagen zur 
Nacht die Feuer vom Schloßturm loder— 
ten und dem Land von ſeinem Deutſch— 
ſein kündeten, wenn wir dem Singen des 


Stroms lauſchten, der die Buhnen und 
weißen Sandbänke umſpülte, oder wenn 
wir auf Ruderfahrten von Thorn nach 
Danzig an der Stadt vorbeizogen, den 
Türmen, den alten Speichern, dem hohen 
Bergfried winkend ... Oder wenn im 
Strombett die Herbſtnebel brauten, wenn 
die Winternacht unter hellen Sternen die 
verſchneite Landſchaft aufleuchten ließ, 
wenn der Frühling die Kämpen in ein 
einziges Meer von Grün verwandelte 
und im Sommer der deutſche Bauer das 
Korn des reichen Landes ſchnitt wie einſt 
feine Väter zur Ordenszeit .. . 

Vieles könnte ich erzählen von Strom 
und Stadt, vom Land und Menſchen, von 
ſtolzer Vergangenheit mit Größe, Schuld 
und Not, mit trotzender Kraft und un— 
beugſamem Wollen, von hoher Kultur 
und edler Kunſt (von der noch der wun— 
derbare Graudenzer Altar zeugt, jetzt in 
der Marienburg, einſt in der Schloß— 
kapelle der Komturei — der einzige er— 
haltene Altar aus mehr als fünfzig 
Ordensburgen!), vom deutſchen Kämpfen, 
das durch die Jahrhunderte geht, und 
deutſchem Glauben, der die Vergangen- 
heit mit der Zukunft verknüpft ... Aber 
ich ſchweige, und einmal werden andere 
reden. Deutſchland iſt wiedererſtanden, 
und was der Orden, der Alte Fritz und 
Bismarck geſchaffen — es iſt nicht ver— 
gangen, es lebt, und es gewann neue, 
machtvolle Geſtalt im Dritten Reich 
Adolf Hitlers. Ein Sturmſang 
klingt über Deutſchland! Er rauſcht um 
die alte deutſche Stadt an der Weichſel, 
und es lauſcht der Strom 
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VOLK UND RAUM IM OSTEN 


„Über das Oeutich=polnifche Verhältnis 


ift wenig zu fagen” 
Aus der Reichstagsrede des Führers vom 28. April 1939 


Aber das deutſch-polniſche Verhältnis ijt wenig zu jagen. Der Friedensvertrag 
von Verſailles hat auch hier, und zwar natürlich mit Abſicht, dem deutſchen Volk 
die ſchwerſte Wunde zugefügt. Durch die eigenartige Feſtlegung des Kor- 
ridors Polens zum Meer ſollte vor allem auch für alle zukünftigen Zeiten 
eine Verſtändigung zwiſchen Polen und Deutſchland verhindert werden. Das 
Problem ift — wie jhon betont — für Deutſchland vielleicht das allerſchmerzlichſte. 

Allein trotzdem habe ich unentwegt die Auffaſſung vertreten, daß die Not— 
wendigkeit eines freien Zugangs zum Meer für den polniſchen Staat nicht 
überſehen werden kann, und daß überhaupt grundſätzlich auch in dieſem Fall die 
Völker, die nun einmal von der Vorſehung dazu beſtimmt oder meinetwegen ver— 
dammt ſind, nebeneinander zu leben, ſich zweckmäßigerweiſe nicht künſtlich und un— 
notwendig das Leben noch verbittern ſollten. Der verſtorbene Marſchall Pil- 
ſudski, der derſelben Meinung anhing, war daher bereit, die Frage einer Ent— 
giftung des deutſch-polniſchen Verhältniſſes zu überprüfen und endlich das Abkom— 
men abzuſchließen, durch das Deutſchland und Polen in der Reglung ihrer beider— 
ſeitigen Beziehungen entſchloſſen waren, auf das Mittel des Krieges endgültig 
zu verzichten. Dieſe Abmachung hatte allerdings eine einzige Ausnahme: Sie 
wurde praftiih Polen zugeſtanden. Es wurde feſtgeſtellt, daß die von Polen 
ſchon bisher getroffenen Beiſtandspakte, etwa wie der Beiſtandspakt mit Franf- 
reich, dadurch nicht berührt werden ſollten. Es war aber ſelbſtverſtändlich, daß ſich 
dies ausſchließlich auf den bereits vorhandenen Beiſtandspakt beziehen konnte und 
nicht auf beliebig neu abzuſchließende. Tatſache iſt, daß das deutſch-polniſche Ab— 
kommen zur außerordentlichen Entſpannung der europäiſchen Lage beitrug. Immer— 
hin war zwiſchen Deutſchland und Polen eine Frage offen, die früher oder ſpäter 
ganz natürlich gelöſt werden mußte, die Frage der deutſchen Stadt 
Danzig. Danzig iſt eine deutſche Stadt, und fie will zu Deutſchland. Amgekehrt 
hat dieſe Stadt vertragliche Abmachungen, die ihr allerdings aufgezwungen 
waren durch die Verſailler Friedensdiktatoren, mit Polen. 

Da nun außerdem der Völkerbund früher als größter Anruheſtifter nunmehr mit 
einem allerdings außerordentlich taftvollen Hohen Kommiſſar vertreten ift, muß 
ſpäteſtens mit dem allmählichen Erlöſchen dieſer unheilvollen Inſtitution das 
Problem Danzig ſo oder ſo erörtert werden. 

Ich ſah nun in der friedlichen Löſung dieſer Frage einen weiteren Beitrag für 
eine endgültige europäiſche Entſpannung. Denn dieſer Entſpannung dient man 
ſicherlich nicht durch die Hetze wahnſinnig gewordener Kriegstreiber, ſondern durch 
die Beſeitigung wirklicher Gefahrenmomente. 

Ich habe nun der polniſchen Regierung, nachdem das Problem Danzig ſchon vor 
Monaten einige Male beſprochen war, ein konkretes Angebot unterbreiten laſſen. 
Ich teile Ihnen, meine Abgeordneten, nunmehr dieſes Angebot mit, und Sie werden 
ſich ſelbſt ein Arteil bilden, ob es nicht im Dienſte des europäiſchen Friedens das 
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gewaltigſte Entgegenkommen darſtellt, das an ſich denkbar war. Ich habe, 
wie ſchon betont, die Notwendigkeit eines Zuganges dieſes Staates zum Meere 
ſtets eingeſehen und damit auch in Rechnung geſtellt. Ich bin ja kein demokratiſcher 
Staatsmann, ſondern ein realiſtiſcher Nationalſozialiſt. Ich hielt es aber auch für 
notwendig, der Warſchauer Regierung klar zu machen, daß ſo, wie ſie einen Zugang 
zum Meere wünſcht, Deutſchland einen Zugang braucht zu ſeiner 
Provinz im Oſten. Es ſind dies nun einmal ſchwierige Probleme. Dafür 
ich nicht Deutſchland verantwortlich, ſondern jene Zauberkünſtler von Verſailles, die 
in ihrer Bosheit oder in ihrer Gedankenloſigkeit in Europa hundert Pulverfäſſer 
herumſtellten, von denen jedes einzelne außerdem noch mit kaum auslöſchbaren 
Lunten verſehen worden war. 

Man kann nun dieſe Probleme nicht nach irgendeinem Außenſchema löſen, ſondern 
ich halte es für notwendig, daß man hier neue Wege geht. Denn der Weg Polens 
zum Meer durch den Korridor und umgekehrt ein deutſcher Weg durch dieſen Kor— 
ridor haben überhaupt keinerlei militäriſche Bedeutung. Ihre Bedeutung liegt 
ausſchließlich auf pſychologiſchem und wirtſchaftlichem Gebiet. Einem ſolchen Ver— 
kehrsſtrang eine militäriſche Bedeutung zuweiſen zu wollen, hieße, ſich einer mili— 
täriſchen Naivität von ſeltenem Ausmaß ergeben. Ich habe nunmehr der pol— 
niſchen Regierung folgenden Vorſchlag unterbreiten laſſen: 

1. Danzig kehrt als Freiſtaat in den Rahmen des Deutſchen Reiches zurück. 
2. Deutſchland erhält durch den Korridor eine Straße und eine Eiſen— 
bahnlinie zur eigenen Verfügung mit dem gleichen exterritorialen Charakter 
für Deutſchland, als der Korridor ihn für Polen beſitzt. 
Dafür iſt Deutſchland bereit: 
1. Sämtliche wirtſchaftlichen Rechte Polens in Danzig anzuerkennen; 
2. Polen in Danzig einen Freihafen beliebiger Größe und bei vollitän- 
digem freiem Zugang ſicherzuſtellen; 
3. damit die Grenzen zwiſchen Deutſchland und Polen endgültig als ge— 
gebene hinzunehmen und zu akzeptieren; 
4. einen 25jährigen Nichtangriffspakt mit Polen abzuſchließen, alſo 
einen Pakt, der weit über mein eigenes Leben hinausreichen würde; und 
5. die Anabhängigkeit des ſlowakiſchen Staates durch Deutſchland, Polen 
und Ungarn gemeinſam ſicherzuſtellen, was den praktiſchen Verzicht auf jede ein- 
ſeitige deutſche Vormachtſtellung in dieſem Gebiet bedeutet. 

Die polniſche Regierung hat dieſes mein Angebot abgelehnt und ſich nur bereit— 
erklärt, 

1. über die Frage des Erſatzes des Völkerbundskommiſſars zu verhandeln und 
2. Erleichterungen für den Durchgangsverkehr durch den Korridor zu erwägen. 

Ich habe dieſe mir unverſtändliche Haltung der polniſchen Regierung aufrichtig 
bedauert, jedoch, das allein iſt nicht das Entſcheidende, ſondern das Schlimmſte iſt, 
daß nunmehr ähnlich wie die Tſchecho-Slowakei vor einem Jahr auch Polen glaubt, 
unter dem Druck einer verlogenen Welthetze Truppen einberufen zu müſſen, 
obwohl Deutſchland ſeinerſeits überhaupt nicht einen einzigen Mann eingezogen 
hat und nicht daran dachte, irgendwie gegen Polen vorzugehen. 

Wie gejagt, dies ijt an fih ſehr bedauerlich, und die Nachwelt wird einmal. ent- 
ſcheiden, ob es nun wirklich jo richtig war, dieſen von mir gemachten einmaligen 
Vorſchlag abzulehnen. Dies — wie gejagt — war ein Verſuch von mir, eine die 
ganze deutſche Nation innerlich bewegende Frage in einem wahrhaft einmaligen 
Kompromiß zu löſen, und zwar zu löſen zugunſten beider Länder. Meiner 
Aberzeugung nach war Polen bei dieſer Löſung aber überhaupt kein gebender Teil, 
ſondern nur ein nehmender, denn daß Danzig niemals polniſch werden wird, dürfte 
wohl außer Zweifel ſtehen. 
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Die Deutihland nunmehr von der Weltpreſſe einfach angedichtete Angriffsabſicht 
führte in der Folge zu den Ihnen bekannten ſogenannten Garantieangeboten und 
zu einer Verpflichtung der polniſchen Regierung für einen gegenſeitigen Beiſtand, 
der aljo Polen unter Amſtänden zwingen würde, im Falle eines Konfliktes Deutſch— 
lands mit irgendeiner anderen Macht, durch die wieder England auf den Plan 
gerufen würde, nun ſeinerſeits gegen Deutſchland militäriſch Stellung zu nehmen. 
Dieſe Verpflichtung widerſpricht der Abmachung, die ich ſeinerſeits mit dem 
Marſchall Pilſudſki getroffen habe. Denn in dieſer Abmachung iſt ausſchließlich 
Bezug genommen auf bereits damals beſtehende Verpflichtungen, und zwar auf 
die uns bekannten Verpflichtungen Polens Frankreich gegenüber. Dieſe Ver— 
pflichtungen nachträglich zu erweitern, ſteht im Widerſpruch zur deutſch-polniſchen 
Nichtangriffspakt⸗Erklärung. Ich hätte unter dieſen Amſtänden damals dieſen Pakt 
nicht abgeſchloſſen. Denn was haben Nichtangriffspakte überhaupt für einen Sinn, 
wenn ſich der eine Partner praktiſch eine Anmenge von Ausnahmefällen offen läßt! 

Es gibt entweder kollektive Sicherheit, d. h. kollektive Anſicherheit und ewige 
Kriegsgefahr, oder klare Abkommen, die aber auch grundſätzlich jede Waffenwirkung 
unter den Kontrahenten ausſchließen. Ich ſehe deshalb damit das von mir und 
dem Marſchall Pilſudſki ſeinerzeit geſchloſſene Abkommen als durch Polen ein— 
ſeitig verletzt an und damit als nicht mehr beſtehend! 

Ich habe dies der polniſchen Regierung mitgeteilt. Ich kann aber auch hier nur 
wiederholen, daß dies keine Anderung meiner grundſätzlichen Ein- 
ſtellung zu den angeführten Problemen bedeutet. Sollte die polniſche Regie— 
rung Wert darauf legen, zu einer neuen vertraglichen Regelung der Beziehungen 
zu Deutſchland zu kommen, ſo werde ich das nur begrüßen, allerdings unter der 
Vorausſetzung, daß eine ſolche Regelung dann auf einer ganz klaren und gleich— 
mäßig beide Teile bindenden Verpflichtung beruht. Deutſchland iſt jedenfalls gerne 
bereit, ſolche Verpflichtungen zu übernehmen und dann auch zu erfüllen. 


Polens Londoner Wendung 


Warfchau als mittelbarer Verbündeter Moskaus — Ungleiche englifch- 
polnifche Partnerfchaft - Polnifche Vorbehalte gegenüber dem englifchen 
Syftem - „Militarifierung der polnifchen Pfyche’’ gegen das deutſche Volk 


Der polniſche Außenminiſter Beck hat es 
angeſichts der großen Ereigniſſe des März 


gewöhnlichen Ereigniſſe zeitigen werde. Man 
ſprach von der Notwendigkeit eines eingehen— 


für notwendig gehalten, die bisher konſe— 
quent eingehaltene Linie ſeiner Politik auf— 
zugeben und einen neuen Kurs einzuſchlagen. 
In der polniſchen Offentlichkeit bemüht man 
fih zwar, die Dinge fo hinzuſtellen, als habe 
der Londoner Beſuch Becks keinen Wandel in 
der außenpolitiſchen Haltung Polens ge— 
bracht, das in London abgeſchloſſene Abkom— 
men beweiſt aber deutlich, daß tatſächlich eine 
Anderung in der außenpolitiſchen Orientie— 
rung Polens eingetreten iſt. Als das Pro- 
gramm der Reiſe Becks nach England be— 
fanntgegeben wurde, betonte man in War- 
ſchau, daß von dem Londoner Beſuch keine 
neuen engliſch-polniſchen Abkommen zu er- 
warten feien und daß die Reife keine außer— 
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den Gedankenaustauſches über die internatio— 
nale Lage und über Fragen, die die Inter— 
eſſen Polens berühren. Man erklärte, daß 
bei den Londoner Geſprächen Emigrations- 
und Rohſtoff-Fragen im Vordergrund ſtehen 
würden. Selbſt als der engliſche Minifter- 
präſident durch feine Hilfeleiſtungserklärung 
an die Adreſſe Polens der Londoner Reife 
Becks einen ſenſationellen Auftakt gab, er- 
klärte man in Warſchau, daß dieſe Erklärung 
auf die grundſätzliche Haltung der polniſchen 
Außenpolitik keinen Einfluß ausüben könne 
und daß ſich an dem urſprünglichen Pro— 
gramm des Beſuches nichts ändere. Die pol- 
niſche Regierungspreſſe charakteriſierte die 
Erklärung Chamberlains als einen „Aus— 


druck engliſcher Politik und engliſcher Inter— 
effen“. Sie erklärte, daß die Deklaration nur 
zur Sicherung dieſer britiſchen Intereſſen ab- 
gegeben worden ſei und daß es nur ſo 
ſcheine, als ob Polen hinſichtlich der eng— 
liſchen Hilfeleiſtungserklärung das am 
meiſten intereſſierte Land ſei. Der „Kurjer 
Czerwony“ ſchrieb, daß das Vorgehen Eng— 
lands vor allen Dingen für es ſelbſt, dann 
für viele andere Staaten und dann erſt viel 
ſpäter für Polen ſelbſt Bedeutung habe. 
Polen dürfe ſich weder von einem Gegner 
noch von einem Freunde vom Wege ſeiner 
ſelbſtändigen Politik abbringen laſſen. Es 
wurden zwar auch Stimmen laut, die ſich, 
ganz offenſichtlich aus innenpolitiſchen Grün- 
den, gegen die Außenpolitik Becks wandten 
und ein ſofortiges Einſchwenken Polens in 
eine gegen Deutſchland gerichtete Front for— 
derten. Doch die Vertreter dieſer Forderun- 
gen wurden von der polniſchen Regierungs- 
preſſe ſehr ironiſch abgefertigt. Die Regie- 
rungsblätter blieben bei der Verſicherung, 
daß Oberſt Beck in London keine neuen Bin- 
dungen eingehen und zu keiner Revifion 
ſeiner bisherigen Politik gelangen würde. 


In London trat dann die Wendung ein. 
Die ſechs Punkte, in die das Ergebnis 
der Londoner Verhandlungen zu— 
ſammengefaßt wurden, beſagen, daß England 
und Polen in allen grundſätzlichen Fragen 
einig und bereit find, einen Vertrag von 
dauerhaftem und gegenſeitigem Charakter 
an Stelle der vorläufigen und einſeitigen 
Garantie der engliſchen Regierung abzu— 
ſchließen. Bis zum Abſchluß dieſes feſten 
Vertrages gibt Polen aber bereits die Ver— 
ſicherung, daß es England zu denſelben Be- 
dingungen beiſtehen wird, wie fie in der vor- 
läufigen engliſchen Garantie für Polen ent- 
halten find. Es wurde beſtimmt, daß der in 
Ausfiht genommene feſte Vertrag eine Ga- 
rantie zur gegenſeitigen Hilfeleiftung für den 
Fall einer unmittelbaren oder mittelbaren 
Bedrohung der Anabhängigkeit jedes der 
beiden Staaten enthalten wird. Man kam 
überein, daß gewiſſe Fragen, die eine ge— 
nauere Präziſierung der verſchiedenen Am— 
ſtände betreffen, aus denen ſich die Not- 
wendigkeit einer ſolchen Hilfeleiſtung ergeben 
kann, vor dem Abſchluß des feſten Vertrages 
eingehend geprüft werden ſollen. Schließlich 
wurde feſtgeſtellt, daß dieſe Abmachungen für 
keine der beiden Regierungen ein Hindernis 
bei dem Abſchluß von Verträgen mit anderen 


Staaten bilden. Aus dieſem Abkommen geht 
alſo hervor, daß Polen England gegenüber 
bereits Verpflichtungen übernommen hat, 
ohne daß die Amſtände genauer präziſiert 
worden ſind, die eine Hilfeleiſtung notwendig 
machen könnten. Ferner wird deutlich, daß 
England völlig freie Hand hinſichtlich eines 
Abſchluſſes von Abmachungen mit der 
Sowjetunion hat, durch die Warſchau 
zum mittelbaren Verbündeten 
Moskaus werden kann. Der Inhalt die- 
ſes Abkommens und die Amſtände, unter 
denen es zuſtandekam, widerlegen die ſowohl 
von engliſcher als auch von polniſcher Seite 
vorgebrachte Behauptung, daß fih die Lon- 
doner Vereinbarungen gegen keinen dritten 
Staat wenden. 

In Warſchau wollte man es jetzt plötzlich 
nicht mehr wahrhaben, daß die engliſche 
Hilfeleiſtungserklärung nur der Ausdruck bri— 
tiſcher Intereſſen ſei und daß Polen erſt in 
letzter Linie von den Winkelzügen der eng— 
liſchen Diplomatie einen Nutzen haben 
könne. Man nahm alle höflichen Redens— 
arten engliſcher Politiker und engliſcher Zei— 
tungen für bare Münze und gefiel ſich in der 
Rolle eines Garanten der Anabhängigkeit 
des britiſchen Weltreiches. Man fand nichts 
Peinliches darin, daß England Polen erſt 
im 21. Jahre ſeiner neuen ſtaatlichen Exi— 
ſtenz zu entdecken begann. Es erübrigt ſich, 
auf die Anterſchiede aufmerkſam zu machen, 
die zwiſchen den ungleichen Partnern Eng— 
land und Polen beſtehen und die Polen 
trotz aller höflichen engliſchen Redewendun— 
gen von vornherein zu der Rolle des Ab— 
hängigen verurteilen, denn niemand 
wird im Ernſt behaupten wollen, 
daß Polen imſtande ift, die Unab- 
hängigkeit und die Anverſehrt— 
heit der Grenzen des britiſchen 
Weltreiches zu garantieren. Die 
Redewendung von der „Gegenſeitigkeit eines 
Paktes unter Gleichen“ war billig und hat 
England großen Nutzen gebracht. In Wirt- 
lichkeit liegt es heute bei England, zu be— 
ſtimmen, wann feine Anabhängigkeit „mittel— 
bar“ bedroht iſt und an weſſen Seite und 
für welche Intereſſen Polen ſich in einem 
Ernſtfall einſetzen darf. 

+ 

Es dauerte auch nicht lange, bis die große 
Freude über das Londoner Abkommen in 
Polen einer nachdenklichen Stimmung, wenn 
nicht gar einer Enttäuſchung wich. Zwei Fat- 
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toren wirkten hauptſächlich auf dieſen Wan- 
del ein: die Garantieerklärungen Englands 
und Frankreichs für Griechenland und Ru- 
mänien und die Tatſache, daß London und 
Paris mit Moskau Verhandlungen über 
einen Luftpakt und andere gegenſeitige Hilfe— 
leiſtungen begannen. Die Garantieerklärun- 
gen für Griechenland und Rumänien wurden 
in Warſchau mit einer großen Kühle und 
Reſerve aufgenommen. Man faßte die Aus- 
dehnung der Garantien Englands auf andere 
Staaten gleichſam als eine Herabminderung 
des Wertes der engliſchen Garantie für 
Polen auf, die das Londoner Abkommen ja 
im weſentlichen darſtellt. Die polniſchen 
Blätter ſchrieben offen, daß die Höhe der 
Zahl der von einem Staate erteilten Ga— 
rantien im umgekehrten Verhältnis zu dem 
Wert dieſer Garantien ſtehe. Man hat es in 
Warſchau wohl auch als peinlich empfunden, 
daß Polen im Rahmen des engliſchen Sy— 
ſtems der Garantien jetzt auf einer ähnlichen 
Stufe wie Rumänien und Griechenland er— 
ſchien. Ferner begann man in Polen einzu— 
ſehen, daß das engliſche Garantieſyſtem 
Polen in unerwünſchte Verbindungen und 
Verpflichtungen hineinmanövrieren kann. Die 
polniſche Preſſe betonte daher mit Nachdruck, 
daß die Garantien der engliſchen und fran— 
zöſiſchen Regierung für Griechenland und 
Rumänien nichts mit dem engliſch-polniſchen 
Abkommen und dem polniſch⸗franzöſiſchen 
Bündnis zu tun haben und daß ſie für 
Polen keine neuen Verpflichtungen mit ſich 
bringen. Angeſichts der gegenwärtigen ſchnell 
ſich wandelnden internationalen Lage wollte 
man das von vornherein mit aller Deutlich- 
keit feſtgeſtellt wiſſen. Die Garantieerflärun- 
gen für Rumänien und Griechenland ließen 
aber nicht nur deutlich werden, in welch 
ſchiefe Stellung Polen nach dem Abkommen 
von London politiſch gekommen war. Indem 
diefe Garantien fih praktiſch gegen Italien 
und Angarn wendeten, gegen zwei Staaten 
alſo, mit denen Polen bisher betont freund— 
ſchaftliche Beziehungen gepflegt hat, wurde 
auch offenſichtlich, daß Polen durch das Lon— 
doner Abkommen tatſächlich in eine Front 
auch gegen dieſe beiden Länder gekommen 
war. Die „Gazeta Polſka“ war es dann, die 
die polniſchen Vorbehalte ge— 
genüber dem engliſchen Syſtem 
der Garantien am allerdeutlichſten Ausdruck 
gab. Das offiziöſe Blatt wahrte aber das 
Geſicht. Es veröffentlichte einen Leitartikel 
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ſeines Pariſer Korreſpondenten, in dem die— 
ſer die Anſichten der verſchiedenen franzöſi— 
ſchen politiſchen Richtungen über die Ga— 
rantieerklärungen für Rumänien und Grie— 
chenland ſchilderte. Es wurde dabei ohne 
weiteres deutlich, daß die in dieſem ſehr be— 
merkenswerten Artikel dargelegten Vorbe— 
halte gegenüber dem engliſchen Garantie— 
ſyſtem mit den Vorbehalten Polens identiſch 
ſind. Man fürchte, ſo ſchrieb die „Gazeta 
Polſka“, daß die engliſche Kombination in 
der Praxis in techniſcher und militäriſcher 
Hinſicht ihre automatiſche Spannkraft ver- 
lieren könne. Der Völkerbund ſei faktiſch 
tot, aber man müſſe ſich fragen, ob dieſes 
Syſtem der Garantien nicht zur Entſtehung 
einer neuen kraftloſen und einſeitigen Liga 
führe. Man müſſe immer bedenken, daß in 
der Politik die Freunde unſerer 


Freunde nicht immer unſere eige- 


nen Freunde feien. Ein Staat, der 
mit einem anderen ein konkretes und genau 
präziſiertes Bündnis ſchließt, dürfe durch 
dieſes nicht in einen Krieg für den Schutz 
eines abgelegenen und völlig gleichgültigen 
Partners gedrängt werden. Ein ſolches 
Bündnis dürfe nicht als der Beginn einer 
langen Kette behandelt werden, die wegen 
der natürlichen Gegenſätze und infolge der 
auseinanderſtrebenden Intereſſen der künſt— 
lich auf einen Nenner gebrachten Faktoren 
reißen müſſe. Man müſſe auch daran zwei- 
feln, ob die Garantie für Rumänien gegen— 
wärtig wirklich einen realen Wert beſitzt, be- 
vor man ſich der Solidarität der Türkei ver— 
ſichert habe. Außerdem müſſe darauf hinge— 
wieſen werden, daß die Garantien für Ru— 
mänien und Griechenland in fih ſelbſt An— 
klarheiten und Gegenſätze enthalten. In 
ihnen ſei nämlich geſagt, daß ſie wirkſam 
würden, wenn die Anabhängigkeit der ge— 
nannten Länder ſich deutlich als bedroht er— 
weiſt oder bewaffneten Widerſtand hervor— 
ruft. Man müſſe fragen, welches hier das 
Kriterium für das Inkrafttreten der Ga— 
rantie ſei, ob die Bedrohung der Staaten 
oder ihr bewaffneter Widerſtand. Ferner 
müſſe man fragen, wem das Recht zu der 
Beurteilung zuſteht, ob die Anabhängigkeit 
dieſer Staaten wirklich bedroht ſei. Einfache 
Bündniſſe, jo ſchloß die „Gazeta Polſka“, 
ſeien dauerhafter als Koalitionen, ſie ſeien 
gegen niemand gerichtet, hätten nur den 
gegenſeitigen Schutz der lebenswichtigen In— 
tereſſen beider Partner zum Ziel und könn— 


ten jeder Situation angepaßt werden. Cine 
Koalition aber ſei ihrer Anlage nach gegen 
einen Staat gerichtet und laufe gewöhnlich 
auseinander, wenn die Gefahr vorbei iſt. 
Wir haben diefe Außerungen, die die offi- 
ziöſe „Gazeta Polſka“ den Vertretern ver— 
ſchiedener franzöſiſcher Parteien in den 
Mund legt, deswegen ſo ausführlich zitiert, 
weil fie tatſächlich alle die Vorbehalte deut- 
lich werden laſſen, die man heute in Polen 
ſelbſt gegenüber dem engliſchen Garantie— 
ſyſtem hat. 15 


Mit einem ausgeſprochenen Anbehagen 
werden in Polen die Verhandlungen 
beobachtet, die England und Frankreich 
gegenwärtig mit der Sowjetunion 
führen. Man würde es in Polen am liebſten 
ſehen, wenn dieſe Verhandlungen ſcheitern 
würden. Hier waren es der konſervative 
„Czas“ und der regierungsfreundliche „Ex— 
preß Poranny“, die Polens Haltung am 
deutlichſten umriſſen. Der „Czas“ ſagte, 
daß auf die Leitung der polniſchen Außen— 
politik ſeit gewißer Zeit ein. Druck ausgeübt 
werde, um ſie zu einer Annäherung an die 
Sowjets zu bewegen. Es handele ſich hier 
nicht um einen erſten Verſuch. Schon zur 
Zeit des Barthouſchen Oſtpaktes habe man 
die polniſche Politik in dieſer Richtung zu 
inſpirieren verſucht. Aber heute wie da— 
mals wehre Polen ſich entſchieden gegen 
alle ſowjetfreundlichen Konzeptionen. Da 
Polen die wahren Beſtrebungen der Sow— 
jets kenne, wolle es ſich mit ihnen nicht für 
den Preis zeitlich begrenzter Vorteile ver— 
binden. Es beſtehe keine Veranlaſſung an- 
zunehmen, daß Moskau gerade jetzt auf 
ſeine weltrevolutionären Pläne verzichtet 
habe. Die geſchickte Tarnung der ſowjet— 
ruſſiſchen Diplomatie könne Polen nicht be- 
irren. Es müſſe ſich darüber klar ſein, daß 
die Sowjetunion Polen gegen Deutſchland 
ausſpielen wolle. Allen fremden nrequn- 
gen, die Polen die Notwendigkeit einer An- 
näherung an die Sowjetunion ſuggerieren, 
müſſe eine endgültige Antwort gegeben 
werden. Der „Expreß Poranny” charakte- 
riſierte hauptſächlich den Bündniswert der 
Sowjetunion. Es ſei offenſichtlich, ſo ſchrieb 
das polniſche Regierungsblatt, daß die 
Sowjets gegenwärtig keinen entſcheidenden 
Faktor darſtellen. Ihre Wehrmacht ſei eine 
große Anbekannte, an der Spitze der Sowjet. 
union ſtänden neue Menſchen mit ungenü— 
gender Erfahrung, die ſowjetruſſiſche Dip— 


lomatie habe ihren früheren Elan verloren 
und ſogar die Komintern habe ſich auf 
manchen Gebieten zurückziehen müſſen. In 
England ſcheine man ſich noch Täuſchungen 
über die Sowjetunion hinzugeben. Es ſei 
aber offenkundig, daß die Sowjets nicht für 
die Rolle reif ſeien, und vielleicht auch nie 
reif würden, die ihnen gewiſſe engliſche 
Kreiſe übertragen möchten. Verträge mit 
Moskau über eine bewaffnete Hilfeleiſtung 
hätten, ſo hob das polniſche Blatt hervor, 
daher nur einen ſehr relativen Wert, ganz 
abgeſehen davon, daß eine ſowjetruſſiſche 
Hilfeleiſtung für viele Staaten aus geopo- 
litiſchen Gründen nicht in Frage komme und 
für viele andere Staaten ein Danagergeſchenk 
wäre. Die Kraft der Sowjetunion würde 
erſt dann wirkſam werden, wenn Europa in 
einem langen und auch die Sieger vernich— 
tenden Kampf ſich verbluten würde. 
+ 

Abſchließend fei zu dem Fragenkomplex 
des engliſch-polniſchen Abkommens und der 
franzöſiſchen und engliſchen Verhandlungen 
feſtgeſtellt, daß es heute noch nicht beſtimmt 
iſt, wann der in dem Londoner Abkommen 
vereinbarte dauernde und feſte englifch-pol- 
niſche Vertrag zum Abſchluß gelangt. Gegen— 
wärtig finden zwiſchen England und Polen 
auch keine Verhandlungen und Geſpräche 
ſtatt, die ſich auf den Abſchluß dieſes Ver— 
trages beziehen. Entgegen Meldungen aus— 
ländiſcher Blätter iſt bisher noch keine pol— 
niſche Militärdelegation nach London ge— 
fahren, um dort Verhandlungen oder Ge— 
ſpräche aufzunehmen. Eine ſolche Reiſe 
polniſcher Militärs nach England iſt gegen— 
wärtig auch nicht geplant. In dieſem Zu- 
ſammenhange wird erklärt, daß das Lon— 
doner Abkommen mit ſofortiger Wirkung 
in Kraft getreten ift, daß aber bis zum Mb- 
ſchluß des feſten Vertrages noch eine Reihe 
von Einzelheiten und Fragen geklärt werden 
müſſe und daß dazu Zeit erforderlich ſei. 

Polniſcherſeits wird verſichert, daß ſich 
auch nach dem Abſchluß des Londoner Ab— 
kommens in dem Verhältnis Polens 
zu Deutſchland nichts geändert habe. 
Der deutſch-polniſche Nichtangriffspakt vom 
Jahre 1934 ſei weiter in Kraft und er 
werde von dem Londoner Abkommen in 
keiner Weiſe berührt. Es erübrigt ſich, in 
dieſem Zuſammenhange näher auf diefe Auf- 
faſſung politiſcher Warſchauer Kreiſe ein— 
zugehen. Feſtzuſtellen aber bleibt, daß die 
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Haltung der öffentlichen Meinung gegenüber 
Deutſchland und dem deutſchen Volke aus- 
geſprochen unfreundlich und gehäſſig iſt. 
Gegenwärtig macht ſich in der polniſchen 
Offentlichkeit eine Aktion bemerkbar, über 
die man nach einem Artikel des polniſchen 
Militärblattes „Polska Zbrojna” das 
Motto „Militariſierung der pol- 
niſchen Pſyche“ ſetzen kann. Dieſe 
Aktion begann mit einem Leitartikel, unter 
der Aberſchrift „Es iſt Zeit zum Beginn“, 
der Anfang März in der „Polska Zbrojna“ 
erſchien und in dem ſich das Blatt mit 
Fragen der Propaganda beſchäftigte. Da— 
mals, alſo noch bevor man in England 
Polen als „Hüter des Friedens in Oſteu— 
ropa“ entdeckt hatte, ſtellte das Blatt der 
polniſchen Armee feſt, daß Polen in Europa 
eine ſehr ſchlechte Preſſe habe. Es beſitze 
in der Welt keine Sympathien, und das 
polniſche Volk müſſe vor Scham erröten, 
wenn es höre und ſehe, welch ein Wider— 
wille gegen Polen ſich in die Seele ver— 
ſchiedener Völker eingegraben habe. Die 
„Polska Zbrojna” machte hierfür eine kluge, 
aber Polen feindlich geſinnte Propaganda 
verantwortlich. Dieſe Propaganda der äuße— 
ren und inneren Gegner Polens pflege ſorg— 
fältig einen Minderwertigkeitskomplex, den 
das polniſche Volk an fih jhon befiße. 
Dieſer Minderwertigkeitskomplex ſei, ſo 
ſchrieb das polniſche Militärblatt weiter, 
eine der wichtigſten Arſachen, die die Orga— 
niſierung einer polniſchen Propaganda im 
Auslande verhindern. Wenn ein Ausländer 
nach Polen komme, zeige man ihm nur 
Dinge, die für polniſche Leiſtungen aus der 
Vergangenheit zeugen. Dieſer ſeit 20 Jahren 
praktizierte „hiſtoriſche Exhibitio⸗ 
nismus“ ſei vor allem daran ſchuld, daß 
das polniſche Volk ſelbſt überaus wenig 
von dem wiſſe, was es in den Jahren ſeiner 
neuen Staatlichkeit geleiſtet hat. Es müſſe 
daher, ſo forderte die „Polska Zbrojna“, 
eine Propaganda aufgezogen werden, welche 
den Minderwertigkeitskomplex des polni— 
ſchen Volkes bekämpft und ihm den Glauben 
an ſeine eigene Kraft gibt. Dieſer Artikel 
der „Polska Zbrojna“ bietet den Schlüſſel 
zum Verſtändnis mancher pſpychologiſchen 
Reaktionen, die man in der letzten Zeit in 
Polen wahrnehmen konnte. Gleichzeitig 
leitete er gleichſam die Aktion zur Milita- 
riſierung der polniſchen Pſyche ein. 
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Dieſe Aktion verfolgt das Ziel, entſpre— 
chend den Forderungen der „Polska Zbroj— 
na“, dem polniſchen Volke angeſichts der 
einſchneidenden Veränderungen an Polens 
Grenzen ein Gefühl der Selbſtſicherheit zu 
geben. Die „Polska Zbrojna” veröffent- 
lichte in gewiſſen Abſtänden kurze und ſehr 
prägnant geſchriebene Artikel, die meiſt von 
anderen polniſchen Blättern übernommen 
und ſo wohl allen polniſchen Zeitungsleſern 
zugänglich gemacht wurden. Am dieſe Ver— 
öffentlichungen zu charakteriſieren, entneb- 
men wir ihnen einige Sätze: „Der Krieg ift 
eine ewige Erſcheinung ... Wir find be- 
reit zu jedem Krieg mit jedem und ſogar 
mit dem ſtärkſten Gegner. Das polniſche 
Volk kennt kein Gefühl der Minderwertig- 
keit gegenüber den mächtigen Völkern dieſer 
Welt, weil es weiß, daß es ſelbſt zu den 
ftarfen Völkern gehört ... Wir find ruhig, 
denn wir wiſſen, daß unſere Bayonette auch 
in Zukunft ein Werkzeug unſerer Siege 
fein werden. Wir warten auf diefe Siege... 
In unſerer Situation liegt ein dramatiſches 
Muß: entweder wirſt du ein ſiegreicher 
Soldat ſein oder du wirſt aus der Geſchichte 
Europas und von ſeiner Landkarte gelöſcht. 
Daher muß ſich jeder Pole bis ins tiefſte 
Innere militariſieren und eine geſchichtliche 
Kraft werden, der ſich nichts entgegenſtellen 
kann . . . Anſere Bündniſſe find für uns 
wertvoll, aber man muß daran denken, daß 
ſie für unſere Verbündeten noch wertvoller 
find“. Gegen wen fih diefe „Militariſie— 
rung der polniſchen Pſyche“ richtete, konnte 
von vornherein gar nicht zweifelhaft ſein. 
Eine andere Kategorie von Veröffentlichun— 
gen nannte den Gegner auch offen mit 
Namen. In dieſen Artikeln bemühte man 
ſich, den Wert der deutſchen Armee und ihrer 
Kampfmittel herabzuſetzen. Ferner ver— 
öffentlichen die polniſchen Blätter Aufitel- 
lungen über die militäriſche Stärke der in 
einem künftigen Kriege mutmaßlich ſich 
gegenüberſtehenden Staaten. Selbſtverſtänd— 
lich ſpielten in dieſen Veröffentlichungen 
auch Devifen- und Rohſtoff -Fragen eine 
große Rolle. Man bemühte ſich, dem pol- 
niſchen Volke zu zeigen, daß es in der 
Reihe der beſſer gerüſteten Staaten ſteht, 
wobei man über die Parole der erſten Kate- 
gorie von Veröffentlichungen hinwegſah, in 
denen man angeſichts des eigenen Rüftungs- 
ſtandes immer wieder verſichert hatte, daß 
nicht techniſche Mittel, ſondern Geiſt und 


Haltung einer Armee und eines Volkes in 
einem Kriege den Ausſchlag geben. In 
dieſes Kapitel gehören auch die polniſchen 
Veröffentlichungen, die von angeblichen 
großen Lebensmittelſchwierigkeiten im Reiche 
zu berichten wiſſen. Auf einer anderen 
Ebene wiederum bewegten ſich die Ver— 
öffentlichungen, die die polniſchen Leſer 
an Ereigniſſe aus der Geſchichte erinnerten. 
In dieſen Artikeln wurde behauptet, daß 
Polen noch niemals eine Schlacht gegenüber 
Deutſchland verloren habe. Mehrere Tage 
hindurch konnte man in den verſchiedenſten 
polniſchen Blättern Hinweiſe auf die pol— 
niſchen Siege bei Grunwald (Tannen— 
berg 1410) und Plowce finden, wobei die 
polniſchen Blätter den von einem Reich, 
das ſeine Aufgabe nicht erkannt hatte, im 
Stich gelaſſenen und ſchließlich einer 
Abermacht erlegenen Ritterorden einfach mit 
dem ganzen deutſchen Volk gleichſetzten, um 
den gewünſchten Effekt zu erzielen. In 
dieſe Aktion zur Hebung des polniſchen 
Selbſtbewußtſeins fügen ſich auch ganz 


zwanglos einige — Weisſagungen, die 
kürzlich in einigen polniſchen Blättern zu 
finden waren. Dieſe Weisſagungen wußten 
mitzuteilen, daß Polen „den unverbeſſer— 
lichen Kreuzrittern“ nach einem ſiegreichen 
Kriege ſeine Bedingungen diktieren wird. 


Es bleibt alſo feſtzuſtellen, daß die Mili⸗ 
tariſierung der polniſchen Pſyche ſich gegen 
das deutſche Volk richtet und daß man dieſe 
Militariſierung am beſten vornehmen zu 
glaubt, indem man das deutſche Volk und 
fein Heer herabſetzt. Die Militariſierung 
ſelbſt nehmen wir zur Kenntnis, die unjau- 
bere Kampfweiſe fällt auf Polen ſelbſt zu- 
rück. Wir erinnern in dieſem Zuſammen— 
hang an einen Satz des Führers, der ein— 
mal ſagte: „Gerade weil wir national ge— 
ſinnt ſind, haben wir Achtung vor dem Ge— 
fühl der anderen Völker. And unſer Na- 


tionalſtolz heißt nicht: andere verachten, 
ſondern: das eigene Volk achten und 
lieben“. 


(Abgeſchloſſen am 24. April) Ass. 


St. L. Roth = Schriften, herausgegeben von Otto Folberth 


Wer die beiden Bilder des Siebenbürger 
Helden Stephan Ludwig Roth in dieſem 
Heft betrachtet, kann ſich dem Eindruck dieſes 
ungewöhnlichen Geſichtes nicht entziehen. 
Verfeinerte Geiſtigkeit, elementare Kraft, 
bäuerliche Feſtigkeit und überlegene Skepſis 
— alle dieſe Eigenſchaften ſprechen aus 
Haltung und Miene dieſer Geſtalt, Eigen- 
ſchaften eines wirklichen Herrenmenſchen. 
Dr. Otto Folberth, als Stephan-Ludwig⸗ 
Noth⸗-Forſcher in Fachkreiſen eine aner- 
kannte Autorität, hat in einem Aufſatz dieſes 
Heftes die Perſönlichkeit Roth gezeichnet 
und mit Recht darauf hingewieſen, daß es 
allerhöchſte Zeit ſei für das Deutſchtum, ſich 
in feiner Geſchichtsbetrachtung über die 
engen Grenzen ſeiner Staatlichkeit zu erheben 
und dem Lebenswerk der Kämpfer gerecht 
zu werden, die ein der glanzloſen Cinfam- 
keit des Volkstumskampfes außerhalb der 
Reichsgrenzen um die Erhaltung ihrer Ge— 
meinſchaft gerungen haben. 

Otto Folberth hat das Verdienſt, das 
Verſtändnis für St. L. Noth nicht nur 
durch die Herausgabe ſeiner „Geſammelten 
Schrift und Briefe“ (Verlag: Krafft und 
Drotleff A. G.-Hermannſtadt), ſondern auch 


durch die Beſorgung von kleineren Auswahl- 
Bändchen ermöglicht zu haben. („Stürmen 
und Stranden, Ein Stephan-Ludwig Roth- 
Buch“ — Verlag Grenzen und Ausland; 
„St. L. Roth ſpricht zu Dir“ — Eine Aus- 
leſe von Otto Folberth — Krafft und Drot- 
left, Hermannſtadt; „Stephan Ludwig Noth. 
Ein Märtyrer des Deutſchtums in Sieben— 
bürgen. Auswahl aus ſeinen Schriften und 
Briefen von Otto Folberth“. — Die kleine 
Bücherei Albert Langen-Georg Müller). 


Aus dieſen Schriften und Briefen tritt 
uns das Lebens- und Charakterbild Roths 
plaſtiſcher entgegen als es irgendeine bio— 
graphiſche Darſtellung zu entwerfen ver- 
möchte. Mit Erſtaunen vernimmt man die 
Lehren und Pläne dieſes Reformators, der 
in wahrhaft modernem Geiſt völkiſche und 
ſoziale Geſichtspunkte mit tiefen volfswirt- 
ſchaftlichen Erkenntniſſen zu vereinigen 
wußte, auf dieſe Weiſe geradezu an Fried— 
rich Liſt gemahnend, gleich leidenſchaftlich 
und gleich tragiſch in der zeitlichen Erfolg- 
loſigkeit ſeines Strebens, ewig gültig aber 
als geiſtiger und charakterliches Vorbild. 


K. H. F. 
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